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    Über das Buch


    Der härteste und spannendste Thriller um Novembermann Devereaux. Aus dem aktiven Geheimdienst ausgeschieden, hofft Devereaux, mit seiner Freundin zusammen ein geruhsames Leben in Lausanne führen zu können. Doch dann erreicht ihn eine kryptische Nachricht seines früheren Chefs Hanley: „Es gibt keine Spione mehr ...“ Was soll das bedeuten? Devereaux geht der Sache nach, doch noch ahnt er nicht, welch falsches Spiel gespielt wird. Nicht nur die schöne KGB-Agentin Alexa soll ihn beseitigen, auch aus den eigenen Reihen droht Gefahr ...   Alle Romane um den November-Mann: Band 1: Codename November. Band 2: Das tödliche Auge. Band 3: Verräter-Poker. Band 4: Code Zürich. Band 5: Hemingways Tagebuch. Band 6: Der November-Mann.
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    Wenn du glaubst, dass uns Fäden dirigieren


    (so wie die japanische Marionette),


    dann hast du keine Ahnung von derlei Dingen.


    Es geht hierbei schlicht um höfische Etikette.


    Und wenn du meinst, diesen Leuten


    kann’s doch gelingen, das alles ewig durchzuhalten –


    so lass dich hierin nur nicht täuschen.


    – W. S. Gilbert

  


  
    Vorwort


    In diesem Buch spiegelt sich ein Kampf innerhalb der Welt der Nachrichtendienste wider. Die eine Seite bestreitet, dass die Agenten, Auftragnehmer, Führungsoffiziere und all das sonst noch im Spionagegeschäft tätige Personal von Nutzen ist, während die andere Seite angesichts der technologischen Umwälzungen darauf beharrt, wie bedeutend HUMINT (human intelligence – die von Personen beschafften Nachrichten und von ihnen durchgeführten Analysen) bleibt. Die New York Times hat Nachrichtendienstbeamte nach ihrer Einschätzung der Lage befragt. Ihnen zufolge werden 85 Prozent der Erkenntnisse der unterschiedlichen nordamerikanischen Geheimdienste von ELINT (durch elektronische Signale übermittelte Informationen), SIGINT (durch Funk übermittelte Informationen), PHOTINT (durch Fotos übermittelte Informationen), RADINT (durch Radar übermittelte Informationen) sowie durch die übrigen »Hardware«-Quellen beschafft. Dagegen stehen die von Spionen ermittelten Erkenntnisse (HUMINT). In A World of Secrets schreibt der gründliche Kenner der Geheimdienste, Walter Laqueur: »Zwar wird HUMINT immer noch dringend benötigt, es ist aber in Mode gekommen, die Bedeutung menschlicher Kräfte herabzusetzen, da ein technischer Apparat politisch und geistig leichter zu handhaben ist. Demgegenüber vergrößern sich die Chancen der in demokratischen Staaten operierenden Agenten gegenüber ihren westlichen Gegenspielern in beträchtlichem Maße.« 1985 kam es im Vorfeld des Reagan-Gorbatschow-Gipfels zwischen Ost und West zu einem hektischen Austausch von Spionen. Für jeden Maulwurf, der auf seine wahre Seite überlief, wurde ein anderer Außenbeamter von der geschädigten Partei aufgenommen. In einem besonders bizarren Fall geschah es, dass ein KGB-Mann, der in den Westen »überlief«, anschließend noch einmal desertierte, in die sowjetische Botschaft in Washington. Dort gab er an, entführt worden zu sein. Die Central Intelligence Agency wies diese Behauptung zurück. 1986 behauptete ein in den CIA eingeschleuster chinesischer Doppelagent, zwanzig Jahre lang für China gearbeitet zu haben, und zwar nicht finanzieller Gründe wegen, sondern für die Verbesserung der Beziehungen zwischen beiden Staaten. Um die Chinesen davon zu überzeugen, dass er tatsächlich ein rechtmäßiger Verräter sei, hätte er jedoch Geld annehmen müssen. Offiziellen Stellen zufolge beging er dann Selbstmord, indem er sich in seiner Zelle eine Plastiktüte überstülpte und sich selbst erstickte.


    All dies ist wahr und kommt im vorliegenden Buch zum Ausdruck.

  


  
    PROLOG


    AM RANDE DER WELT


    Nicht lange, und sie musste fortgehen. Sie hatte berufliche Termine an der Ostküste, auf den Philippinen, dann wieder in Washington. Sie nannte ihm ihre Reiseroute und las ihm jeden Wunsch von den Lippen ab. Das war eine Art, ihm ihre Liebe zu zeigen.


    Doch sie tat es auch auf andere Art. Rita bewegte sich unter ihm, und ihr Bauch stieß gegen seinen Bauch. Sie wurden ein Geflecht von Armen, Riechen und Schmecken, dann vereinigten sie sich. Nur wenn sie miteinander schliefen, konnte Devereaux so hingebungsvoll und fern von allem sein, und nur wenn sie sich liebten, waren keine kalten Stellen mehr in ihm. Als er kam, schrie er auf wie ein allein gelassenes Kind. Mit den Händen, mit Armen und Beinen hielt sie den zitternden Körper und drückte ihn in sich hinein. Ganz fest schloss sie die Augen; sie wollte das Wunderbare dieses ganz alltäglichen Aktes, der sie beide mit fast allen anderen Menschen verband, empfinden. Ich möchte ganz tief in dich eintauchen …


    Sie erschauerten vor Lust, und dann lösten sie sich voneinander, wie Blumen, die auf einen stillen Teich fielen. Sie sprachen nie, wenn sie miteinander schliefen; im Liebesakt lag eine unbeschreibliche Wahrheit. Er misstraute allen Worten. Worte logen. Sagen konnte man alles.


    Da hörten beide, wie im Nebenzimmer das Telefon klingelte, aber es war doch helllichter Morgen hier in Lausanne, am Rande der Welt, der sie entronnen waren …

  


  
    1


    HANLEYS ENTDECKUNG


    »Müde«, murmelte Hanley vor sich hin am dritten Dienstag im Februar. Mehrmals wiederholte er dieses Wort. Allein stand er in diesem fensterlosen Zimmerchen, dem Büro des Operationschefs. Aus zusammengekniffenen Augen blickte er auf die weiß getünchten Wände des kalten, karg möblierten Raumes, und schon wieder sprach er das Wort aus. Es kam ihm so vor, als ob alles, was ihm in seinem Leben vertraut war, sich ihm entzog.


    Als er dann im Vorzimmer bei Miss Smurtty war, sagte er das Wort schon wieder. Seinen Hut hatte er sich bereits aufgesetzt. Aber erst als er schon über den Flur im fünften Stock zu den Fahrstühlen hastete, zog er sich den Mantel über. Auch vor dem dort stehenden Sicherheitsbeamten entschuldigte er sich mit der gleichen Bemerkung. Der Mann sagte nichts dazu.


    Hanley sprach dies Wort wie einer aus, der sein Gedächtnis nach einem Schlagertext durchforstet, an den er sich nicht erinnern kann.


    Es war noch vor zwölf Uhr, und er ging nach Hause und legte sich ins Bett.


    An den folgenden Tagen rief er pünktlich um neun Uhr morgens im Büro an. Bei immer derselben Dame in der Personalabteilung meldete er sich krank. Er machte ihr klar, dass er sich völlig schlapp fühle und er deshalb den restlichen Februar nicht wieder ins Büro kommen könne. Das erste Mal seit einundzwanzig Jahren passierte ihm das. Er war ein tüchtiger Beamter, R-Section-Operationschef, und er liebte seine Abteilung auf eine Weise, die über die Identifikation mit der Arbeit oder mit bestimmten Einsätzen weit hinausging. Die Müdigkeit durchdrang all seine Gedanken. Nachts lag er wach und lauschte dem donnernden Straßenverkehr unter seinen Wohnungsfenstern. Er wohnte im zweiten Stock eines großen Apartmenthauses, an der Kreuzung der Massachusetts und der Wisconsin Avenue, im Nordwesten Washingtons. Die Zimmer waren groß und hell, trotzdem wirkte das Licht trübe. Es war Frühling in Washington und regnete wie üblich. Nachmittags saß Hanley am Fenster und sah auf die Autos hinab, die die Anhöhe beim Du-Pont-Kreisverkehr hoch –, dann ums Gelände des Marine-Observatoriums herumfuhren, wo das weiße Haus des Vizepräsidenten weitab vom Schuss lag. Hanley grübelte zu viel. Er dachte daran, dass der Vizepräsident einen schöneren Ausblick hatte und in einer besseren Gegend wohnte als der im Innenstadtgewirr gefangene Präsident. Hanley empfand den Verkehr als extrem laut und stark; er war wie Gestrüpp, das ein vernachlässigtes Haus umgibt. Das Unkraut wucherte und wucherte, bis einem dann eines Tages nichts weiter übrig blieb, als es abzusengen, den alten Schuppen abzureißen und ganz von vorn anzufangen.


    Bei solchen Gedanken kamen ihm die Tränen.


    Schon seit Wochen war er immer müder geworden, bevor er den Entschluss fasste, sich krankzumelden. Dr. Thompsons Tabletten schienen ihm zwar überhaupt nicht zu helfen, aber er schluckte sie trotzdem – pflichtschuldig und regelmäßig. Er war ein Gewohnheitsmensch. Ihn fror, und er war abgemagert, seine Stimme so flach wie die Ebenen in Nebraska, wo er aufgewachsen war.


    Ihm ging seine Kinderzeit durch den Kopf, und wenn er über sein Leben nachdachte, fing er an zu weinen.


    Ab und zu ermahnte er sich, dass er doch wieder gesund werden musste. Er war der Operationschef der R-Section, und das hieß der Chef von Spionen, der Meister der Marionetten. Aber nun war er krank, und die Puppen mussten ohne Anleitung tanzen. So konnte, so durfte das nicht weitergehen.


    Am 1. März suchte ihn dann sein Arzt auf.


    Zweimal im Jahr wurde Dr. Thompson überprüft. Seinem jährlichen Lügendetektortest hatte er sich im Januar unterzogen. Er war vierunddreißig Jahre alt und so gut wie unfähig – nur bei einer Behörde hatte er eine Einstellungschance gehabt. Bevor er in die R-Section eintrat, hätte man ihm im heimatlichen Oregon fast die Approbation entzogen. Es ging da um die Operation einer Frau, der man die falschen Organe entfernt hatte. Aber dafür konnte er nichts.


    Thompson hatte eine top-secret Unbedenklichkeitsbescheinigung und damit Zugang zu den Geheimnissen der Stufe N. Er war ein fröhlicher junger Mann mit einer rosa Gesichtsfarbe und einer herzlichen, fast englischen Art. Beim Sprechen klatschte er in die Hände. Er ähnelte dem Alec Guinness der frühen Filme.


    Hanley ließ das Gefingere über sich ergehen. Es war eine Regierungsprozedur. Thompson redete, drückte und forderte ihn auf zu husten; er klopfte ihm den Rücken ab und bat ihn, in ein Glas zu urinieren, entnahm eine Blutprobe und palaverte über die Washingtoner Fußballmannschaft und lachte zu viel. Hanley ertrug es. Er hatte keine Lust mehr, sich so schlapp zu fühlen.


    Ohne besonderen Grund fing er an zu weinen. Thompson sah ihn ungläubig an und fragte, warum er denn weine. Er entschuldigte sich, ging ins Bad, wischte sich die Augen trocken und betrachtete dabei sein mageres, kaltes, altes und fahles Gesicht.


    »Wieso heulst du eigentlich?«, fragte er sich.


    Sobald die Quälerei ein Ende hatte, knöpfte er sich die Pyjamajacke zu, streifte sich den grauen Bademantel über und setzte sich in den Sessel am Fenster.


    Auf dem Fußboden rings um den Sessel lagen seine Bücher. Er hatte Somerset Maugham gelesen, dessen als Roman getarnte Autobiografie, in der sich Maugham, der im Ersten Weltkrieg englischer Agent gewesen war, »Ashenden, Geheimagent« nennt. Eines Tages fährt dieser Ashenden mit der Fähre über den Genfer See, von Frankreich hinüber in die neutrale Schweiz, und …


    Immer wieder hatte er die Geschichte gelesen. Warum eigentlich? Und wieso war er so müde?


    »Sie müssen sich ausruhen«, meinte Dr. Thompson. »Sie müssen mal in die Sonne fahren, ein bisschen Farbe in die Bäckchen kriegen. Hören Sie auf, Trübsal zu blasen. Haben Sie eigentlich schon die von mir verschriebenen Tabletten eingenommen?«


    »Von denen werde ich nur noch müder.«


    »Die müssten Sie aber entspannter machen. Hören Sie auf Ihren Onkel Doktor. Fliegen Sie doch mal nach Florida – tanken Sie mal richtig Sonne. Da gibt’s Sonne in Hülle und Fülle. Es hat doch keinen Sinn, hier mit Leichenbittermiene herumzuhocken!«


    Hanley dachte an Florida, das er noch nicht kannte. Er blinzelte und sah aus dem Fenster auf seine Stadt, einen Ort, den er benutzt und durch Gebrauch lieben gelernt hatte. Man wollte das Café in der 14th Street abreißen, wo er jeden Wochentag zu Mittag gegessen hatte. Jeden Arbeitstag in fünfunddreißig Berufsjahren, und jetzt wurde es dem Erdboden gleichgemacht.


    Als er wieder blinzelte, waren seine Augen nicht weniger nass als die vom Regen schlierigen Fenster. Immer noch redete Dr. Thompson mit seinem leiernden Tonfall auf ihn ein.


    Hanley dachte an all die Orte, die er so genau kannte und doch noch nie gesehen hatte. Wie zum Beispiel den Dserschinskiplatz Nr. 2 in Moskau. Jenes hässliche graue Gebäude – die Zentrale des Komitees für Staatssicherheit. KGB. Wie seinen Feind kannte er es. Das war nahezu dasselbe wie die Bekanntschaft mit einem alten Freund.


    »Was halten Sie davon?«


    Hanley sah hoch. Thompson lächelte sein berufsmäßiges Lächeln. »Wovon?«


    »Von einer Einweisung. Einer kompletten, richtigen Kur.«


    »Nichts.« Hanleys Erwiderung kam hastig. »Nicht das Geringste. Bin ich krank, dann bin ich’s eben. Bin ich’s nicht, dann muss ich auch nicht ins Krankenhaus.«


    Dr. Thompson krauste die Stirn.


    Hanley wandte den Kopf, starrte auf die Straße unten und den Verkehr. Dieser verfluchte Verkehr! Tag und Nacht dieser Lärm, man kam nicht mehr zum Nachdenken. Kein Wunder, dass er müde war. Wo wollten alle diese Leute eigentlich hin? Wohnten die in ihren Autos?


    Seine Lider zuckten, und schon wieder wurden seine Augen tränenfeucht. Früher war ihm der Verkehr nicht aufgefallen. Seine Gedanken drehten sich offenbar im Kreis. Woran hatte er eben gedacht? Ach ja, er musste gesund werden, zur Operationsabteilung zurückkehren, sich um die heikle Angelegenheit »Nussknacker« kümmern.


    Er erinnerte sich an »Nussknacker«.


    Ihm fiel der Spielzeugnussknacker aus Deutschland ein, den er als Junge gehabt hatte. Ein Weihnachtsgeschenk einer längst verstorbenen Großtante. Ein Kinderspielzeug. Grimmig und bedrohlich in seiner Gardeuniform, mit einem Schnurrbart und grauenhaft großen Zähnen.


    Er lächelte so unvermittelt, wie er weinte. Ihm war warm. Thompson sollte abhauen. Angenehme Erinnerungen stiegen in ihm auf. Er musste zur Section zurück, um herauszufinden, was da mit »Nussknacker« falsch lief. Chef der Spione. Damit er das große Spiel spielen konnte, wie er es sich vorstellte.


    »… medizinische Behandlung«, schloss Thompson.


    Hanley nickte schweigend. Er nahm das Rezept in die Hand, warf einen flüchtigen Blick darauf und wartete, dass Thompson endlich verschwand.


    Yackley hörte zu, stellte zwei Fragen und schickte Thompson hinaus.


    Das geschah noch am gleichen Nachmittag. Es hatte zu regnen aufgehört. Der Himmel war bedeckt, ein warmer Wind strich durch die 14th Street, die Flaggen an den Regierungsgebäuden flatterten. Yackleys Büro im fünften Stock im Südteil des Landwirtschaftsministeriumgebäudes hatte ein großes Fenster, das auf den düsteren Bau der Gravurbehörde hinausging.


    Mit nichts, was Thompson ihm über Hanley erzählt hatte, war Yackley zufrieden. Er war der Chef der R-Section. Hanley unterstand ihm.


    Der Mann ließ die Abteilung im Stich.


    Er stellte sich ans Fenster, genoss den Ausblick und dachte über die Section nach. Kurz nachdem Reagan an die Macht gekommen war, hatte man ihn auf diesen Posten berufen. Er war Rechtsanwalt, Mitglied der republikanischen Partei und so wohlhabend, dass er es sich erlauben konnte, für die Regierung zu arbeiten. Um die höchstmögliche Unbedenklichkeitsbescheinigung zu erhalten, unterzog er sich einmal im Jahr einem Persönlichkeitstest auf Stufe vier. Im Sicherheitsbereich und im Computersystem Tinkertoy hatte er Zugang bis zur Stufe X.


    Seine spöttelnden Untergebenen, einschließlich Hanley, nannten ihn den »Neuen Mann«. Sie hielten ihn für einen Dummkopf, er wusste das. Er hatte Konteradmiral Galloway (US-Marine, i.R.) als Leiter der Section abgelöst, weil der sich bei einer Section-Angelegenheit in Florida bös die Finger verbrannt hatte. Galloway war der »Alte Mann« gewesen.


    Thompson hatte ihm gesagt: »Er will nicht gehen.«


    »Mist. Haben Sie sich näher mit ihm unterhalten?«


    »Er hat nicht zugehört.«


    »Die Sache ist aber sehr wichtig, Doktor Thompson.« Yackley hatte den Titel so deutlich betont, als glaubte er nicht daran, dass sein Gegenüber ihn zu Recht führte. Er hätte sich seine Ironie sparen können – Thompson war unempfänglich für so etwas.


    Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.


    Wenn er von sich aus etwas tun musste, wurde Yackley nervös. Vielleicht benötigte er Hilfe. Er sollte vielleicht mal beim »Rabbi« um Rat anfragen. Konnte ja durchaus sein, dass er nicht auf der Stelle handeln musste.


    Blitzschnell schossen ihm diese Gedanken durch den Kopf. Yackley ging zu seinem Schreibtisch aus Rosenholz zurück, setzte sich in den 455 Dollar teueren Chefsessel, drehte sich hin und her und kreuzte die Hände im Nacken, um besser nachdenken zu können. Er dachte über Hanley nach, diesen verfluchten Agenten Devereaux und die Sache in Florida, über die Galloway gestolpert und im Anschluss daran entlassen worden war. Das war Hanleys Werk gewesen – und Devereaux’. Hanley wollte bestimmt Section-Chef werden. Zuweilen konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich da so ein verdammter Beamter an die Spitze der Section setzen wollte.


    Das war hinterhältig. Hanley intrigierte, und alles sprach gegen Yackley, denn Hanley hasste ihn ja nur, weil er so viel Erfolg hatte. Um den Haushalt der Section zu »stutzen«, »müsse man in allen Sektoren einschneidende Maßnahmen hinnehmen«, hatte Yackley in einer Mitteilung geschrieben. »Dies könne aber nur dann Erfolg haben, wenn wir erkennen, dass wir alle im selben Boot sitzen und einander helfen müssen, uns an den Riemen zu reißen.«


    Woraufhin an Toilettenwänden in der Abteilung nicht wenige obszöne Zeichnungen auftauchten, die Yackley zeigten, wie er an anderer Männer Riemen riss …


    Er fand das gar nicht komisch. Und dieser Hanley … das hatte sich garantiert dieser Hanley ausgedacht. Um seine Autorität zu untergraben.


    Daher hörte er Hanley seit inzwischen sechs Monaten ab. Wo er stand und ging. Entwickelt hatte die Abhörgeräte die Nationale Sicherheitsbehörde, der »Hardware«-Zulieferer der anderen Geheimdienste, zu denen auch die R Section gehörte. Perfektioniert und installiert hatte sie Richfield, er war der ELINT-Mann der Section und das »Hardware«-Genie im Haus. Und auch einer seiner Getreuen.


    Yackley sah flüchtig auf die Abschrift. Verflucht gute Sache, dass er Hanley abgehört hatte, schon vor Jahren hätte man damit anfangen sollen.


    21. Februar, Zeit: 0l Uhr 02. Elektronischer Zähler gibt die Telefonnummer an: Land – die Schweiz, Stadt – Lausanne, Nummer 282335.


    HANLEY: Hallo? Hallo?


    (Fünf Sekunden Stille)


    HANLEY: Hallo? Hallo?


    (Zwei Sekunden Stille)


    HANLEY: Hallo? Sagen Sie doch was.


    STIMME: Was wollen Sie?


    HANLEY: Es gibt da ein Problem, ich glaube, ich komme allmählich dahinter, ich muss es einfach jemandem erzählen. Ich habe entdeckt …


    STIMME: Interessiert mich nicht. Ich bin nicht mehr in der Branche. (Pause). Es gibt keinen November.


    HANLEY: Das ist es ja gerade. Kein November. Keine Spione mehr. Ich denke, Ihnen kann ich’s ja sagen. Ich muss es Ihnen erzählen. Wussten Sie, dass sich Ihr November-Duplikat auf dem Weg nach Moskau befindet?


    (Fünf Sekunden Stille)


    HANLEY: Hallo?


    STIMME: Ich bin nicht mehr im Geschäft. So lautete unsere Absprache. Ich existiere nicht. November ist jemand, der vor einem Fahndungsauftrag davonrennt.


    HANLEY: Einem von Moskau gesteuerten Eliminierungsauftrag. Und jetzt läuft der Mann, dem wir das Etikett November aufgeklebt haben, der Opposition mitten in die Arme. Wie kommt das?


    STIMME: Das ist mir egal. Rufen Sie mich nicht mehr an.


    (Leitung unterbrochen)


    23. Februar, Zeit: 1 Uhr 13. Der elektronische Zähler zeigt dasselbe Land, dieselbe Stadt und dieselbe Telefonnummer wie beim vorherigen Gespräch an.


    HANLEY: Hallo?


    STIMME: Ich habe kein Interesse, mich mit Ihnen zu unterhalten.


    HANLEY: Hören Sie mir doch zu, nur eine Minute. Ich muss das jemandem erzählen, ich muss mit jemandem reden, der mich versteht. Der begreift, was in der Section vorgeht. Einem, der nicht mehr in der Section ist.


    STIMME: Sind Sie betrunken, Hanley? Ist es nach all den Jahren nun so weit, dass es nicht mehr bei einem Martini zum Lunch bleibt?


    HANLEY: (unverständlich) muss ganz oben sitzen. Verstehen Sie?


    STIMME: Ich bin nicht im Geschäft. So lautete unsere Abmachung. (Unverständlich)


    HANLEY: Die Tabletten. Seitdem ich die nicht mehr nehme, geht’s mir etwas besser. Ob die Tabletten … etwas nicht damit in Ordnung ist? Ich schlafe andauernd, und wenn ich aufwache, kann ich nicht wieder einschlafen. Ich habe gar nicht gewusst, dass der Verkehr so stark ist, Tag und Nacht, man findet gar keinen Schlaf mehr. Wohin fahren all diese Menschen bloß?


    STIMME: Nach Hause. Sie sollten auch zu sich kommen.


    HANLEY: Ich bin bei mir.


    STIMME: Dann trinken Sie einen Schluck und legen sich ins Bett.


    HANLEY: Mein Imbiss. Man will das Lokal in der 14th Street abreißen. Ich esse da, solange ich denken kann, einen Martini und einen Cheeseburger mit Zwiebeln. Einen Martini. Da war ich bekannt. Und da sagt doch Mr. Sianis zu mir: »Mr. Hanley, ich muss das Lokal verkaufen, hier kommt ein Bürohochhaus hin.«


    STIMME: Warum rufen Sie mich an? Lassen Sie mich in Frieden. Alles ist vorbei.


    HANLEY: Verdammt noch mal! Sie werden nie den Dienst quittieren. Das wissen Sie selber. Ihr Leben lang werden Sie bei uns bleiben. Ich habe Ihnen das gesagt.


    STIMME: November ist auf dem Weg nach Moskau. Das haben Sie gesagt. November existiert nicht.


    HANLEY: (ein Teil fehlt) das Geheimnis, das Entscheidende, wenn es darauf ankommt, könnte das ganz einfach sein.


    STIMME: Wovon reden Sie?


    HANLEY: Ich habe bei Somerset Maugham nachgelesen, immer wieder. Ashender. Über diesen Geheimagenten im Ersten Weltkrieg. Da musste ich daran denken, dass Sie in Lausanne sind und vermutlich mit den gleichen Fähren zwischen Frankreich und der Schweiz pendelten – vor all den Jahren. Als man es endlich akzeptierte. Dass Spione erforderlich sind. Reilley. Maugham. Die Leute vom britischen Geheimdienst – ich habe an Sie gedacht, als ich die Geschichten las. Des Schauplatzes wegen. Sie haben jene Fähre genommen.


    STIMME: Ja.


    HANLEY: Ich bin nicht verrückt, ich werde es auch nicht. Ich fühle mich müde und habe Zeit, über die Dinge nachzudenken. Geistig gesund ist man, wenn man verstanden wird und mit beiden Beinen auf dem Boden steht. Aber ich habe ihn unter den Füßen verloren, ich habe keine Perspektive mehr.


    STIMME: Dann wenden Sie sich doch an die Berufsberatung.


    HANLEY: Sehr witzig, Sie müssen mir hel…


    STIMME: … nein.


    HANLEY: (unterbrochen) Geheimnis. Ich denke an eine Sache, dann an eine andere. Als Kind besaß ich einen Nussknacker, und …


    STIMME: Wiedersehen, Hanley.


    HANLEY: Warten Sie. Es gibt keine Spione. Das bedeutet es. Keine Spione mehr. Doch das stimmt nicht. Das ist die eine Sache, die mir inzwischen klar ist. Es ist nicht wahr.


    28. Februar, 10 Uhr 12. (ankommender Anruf, Position nicht festzustellen)


    HANLEY: Hallo? Hallo?


    LYDIA NEUMANN: Hanley, ich bin’s, Lydia Neumann. Sind Sie noch krank? Ich wollte mich erkundigen, wie’s Ihnen geht? Kann ich Ihnen irgendwas besorgen? Ich mach mir Sorgen um Sie. Wir brauchen Sie in der Section.


    HANLEY: Damit wir uns am Riemen reißen können.


    NEUMANN: (Lachen)


    HANLEY: Ich brauche ein wenig Ruhe, mehr nicht.


    NEUMANN: Soll ich mal vorbeikommen?


    HANLEY: … nachts nicht schlafen, dieser Verkehr. Wo wollen die Leute nur so schnell hin?


    NEUMANN: Waren Sie schon mal beim Arzt? Gehen Sie nicht zu Thompson?


    HANLEY: Thompson? Der hat überhaupt keine Ahnung. Ich durchschaue sein Spielchen. Diese Pillen! Ich kenne sämtliche Geheimnisse, wenn Sie wissen, was ich meine, Mrs. Neumann. Ich weiß alles. Sie haben es zugelassen, dass ich mich lächerlich mache, aber Sie waren doch auch dem Geheimnis auf der Spur, oder? Das Spiel findet im Computer statt, und Sie sind Tinkertoys Meister, seine Herrin. Also frage ich Sie: Wo ist mein Nussknacker?


    NEUMANN Hanley? Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Hanley?


    HANLEY: Mein Nussknacker. Der neue Mann (Neumann?) weiß Bescheid …


    NEUMANN: Wovon reden Sie da eigentlich?


    HANLEY: Von Spionen, Mrs. Neumann. Ich spreche von dem ganzen Spionagegeschäft; von Maulwürfen und Schläfern und Agenten, die erwachen, von Doppel- und Dreifachagenten, von Hunden, die beißen, und Hunden, die bellen, von verdeckt und offen, von in Schwarz gehen und Schwarztascheneinsätzen und diesen alten Sachen. Ich spreche von der verdammten Glaubwürdigkeit und der Software, aber eines verspreche ich Ihnen, ich werde diesen verfluchten Geschichten auf den Grund gehen.


    NEUMANN: (gestört)


    HANLEY: Oh ja, das glauben Sie. Ich weiß ja, dass Sie das tun. Keine Spione mehr. Aber ich habe meine Spione, und Sie verfügen über jede Menge Schaltkreise. Ich habe die Spione. Gibt’s denn keine Spione mehr?


    NEUMANN: Hanley, um Gottes willen …


    (Gespräch unterbrochen)


    Drei Telefonate, nimmt man die Frau, die Hanley ein Abonnement der Washington Post verkaufen wollte, einmal aus …


    Yackley zog sehr nachdenklich die Stirn kraus. Die Januarsonne in St. Marteen hatte ihn tief gebräunt. Er hatte blaue, ziemlich ausdruckslose Augen. Doch seine Miene verriet, woran er dachte. Eine einzelne Leselampe mit grünem Schirm erhellte den Raum. Weiches Licht fiel auf die beiden Fotografien auf seinem Schreibtisch. Ein wenig schief lächelte seine Frau dem Fotografen zu, aber dafür strahlte Töchterchen ihren Vati an. Wenn sie nur wüssten, wie viele Geheimnisse er hatte, in wie viele er eingeweiht war. Wenn sie nur verstünden, was für eine hässliche Sache erledigt werden musste.


    Es gibt keine Spione mehr.


    Das hatte Henry zu Devereaux gesagt. Außerdem hatte er Devereaux von dem als November markierten Colonel Ready berichtet, der sich jetzt auf dem Weg nach Moskau befand und versuchte, sein Überlaufen zu arrangieren. Ein verdammtes Chaos, von vorn bis hinten. Und was würde inzwischen der echte November tun? Abgesehen davon, dass er sich mit Hanley verschworen hatte.


    Keine Spione mehr. Aber der neue Mann weiß davon.


    Yackley dachte kurz über sein Problem nach. Völlig klar, was zu geschehen hatte. Er musste unbedingt Beweise liefern und die wasserdicht machen. Die Angelegenheit musste schleunigst in Angriff genommen werden, auch wenn sie sehr schmutzig werden würde.
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    DER ZWISCHENFALL AUF DER FINNLANDIA


    Alexa war ziemlich schön, so wie es gewisse junge Russinnen sind. Sie hatte dunkle, unergründliche Augen. Es war aber gar nicht so leicht, die Farbe genau zu beschreiben. Ihr blasses Gesicht mit den energischen Zügen brachte die Augen noch mehr zur Geltung. Trotz ihres etwas breiten Mundes und ihrer sehr hohen Wangenknochen, die ihre Haut ganz straff wirken ließen, und trotz kohlschwarzen Haars, das ihr Gesicht ein wenig streng rahmte – ihre Blicke hielten alle Männer gefangen. Ein einziger Blickkontakt reichte, und man musste ihr wie gefesselt in die Augen schauen.


    Ihre Augen waren ihr einziger Makel, beruflich betrachtet.


    Es war zwar durchaus möglich, sich das Haar färben zu lassen und die schlanke Figur zu verstecken, wenn sie ihre vollen Brüste platt drückte, oder sich durch einen gebückten Gang älter oder kleiner zu machen. Doch ihre Augen konnte sie nicht verbergen.


    Alexa wandte sich vom Tresen im warmen, in Grüntönen gehaltenen Raum auf dem dritten Deck der Finnlandia ab und blickte schräg durch den Saal zu dem Mann hin, den sie ermorden würde.


    Ihre Brauchbarkeit als Geheimdienstagentin für das Komitee für Staatssicherheit war ein wenig eingeschränkt. Zwar führte sie gekonnt die Aufträge durch, die schnelles, brutales, zupackendes Handeln erforderten; weniger geschickt stellte sie sich aber bei den Aufgaben an, bei denen es sich um bloße Informationsbeschaffung drehte.


    Sie war ja nicht dumm, sondern nur zu auffallend. Bildhübsch war sie, wo sie auch auftauchte, nahm man Notiz von ihr. Wenn sie Englisch sprach, hatte sie nur einen leichten Moskauer Akzent, und ihrer Moskauer Umgangsformen wegen hätte man sie durchaus auch für eine New Yorkerin oder Pariserin halten können. In ihr verbanden sich richtig dosiert Unverschämtheit und Anmut.


    Doch nützte es wenig, wenn sich der Informant in einen verknallte oder ein Agent aus dem eigenen Agentennetz einen sexuell begehrte. Oder wenn die Beobachter der anderen Seite sich daran erfreuten, einem hinterherzuschauen. Und einen verdächtigten, kaum dass sie sich in einen verschossen hatten. An ihren Augen ließ sich eben nichts ändern.


    Sie starrte den Mann mit dem grauen Haar an, der da an dem breiten Fenster saß und in die finstere Ostseenacht hinausspähte.


    Sie brachte den Tod. Das war gar nicht so schlimm, es war ja so schnell vorüber, es gehörte zu dem großen Spiel dazu. Und so schlecht ging es ihr danach auch nicht. Genau genommen hatte sie sich nur einmal mies gefühlt – als ihr Opfer überlebte. Vor zwei Jahren. Die sowjetische Botschaft in Mexiko City hatte sie losgeschickt, auf der üblichen Route für die Spione, die an der Westküste der Vereinigten Staaten operierten. In der Gegend im Süden San Franciscos, diesem Silicon Valley, wo man Computer baute und herrliche Sachen erfand, hatte sie einen irgendwie schüchternen, aber entschieden unmoralischen Sicherheitsbeamten verführt. Der Vierundzwanzigjährige verdiente bei der Bewachung der bedeutenden Geheimnisse der M-Guide-Computerlaboratorien in Palo Alto 7 Dollar 23 die Stunde.


    Tony hieß er – der arme Tony. Jetzt saß er in dem ungemütlichen Hochsicherheitsgefängnis in Madison im südlichen Illinois. Die meiste Zeit musste er in der engen Zelle zubringen, und sein einziger Zeitvertreib waren Hanteltraining und Lesen. Nicht weil sie mit Tony geschlafen hatte – das gehörte zum Geschäft –, war ihr hinterher mies zumute gewesen, sondern weil sie sich vorstellte, das restliche Leben in einer Zelle zu sitzen. Selbstmitleid überkam sie. Es wäre gnädiger gewesen, Tony umzubringen. In jener Nacht, als sein Kopf zwischen ihren Beinen lag und sie die Walther unterm Kopfkissen versteckt hatte, hatte sie das auch erwogen, und zwar, weil Tonys Festnahme nahe bevorstand. Aber dann hatte er sie befriedigt, und sie hatte Gnade walten lassen. Pech für Tony.


    Da war es schon besser, so wie der Mann da am Fenster zu sterben. Sie betrachtete sein Gesicht, das schmale Kinn, die glänzenden Augen. So gut wie tot.


    Die Finnlandia glitt durch die offene See, zwischen den Inseln hindurch, die sich vom Osten Stockholms bis zur finnischen Küste aneinanderreihen. Im hellen Mondschein der sternenklaren Nacht ragten hier und da Häusergiebel aus dem Schnee. Auf diese Inseln zogen sich die wohlhabenden Schweden zurück; einige Inseln waren kaum größer als ein, zwei Hektar und machten schon jetzt, am Ende des langen skandinavischen Winters, Hoffnung auf den Sommer.


    Die Finnlandia war riesig, die größte Autofähre der Welt. Man hätte sie auch als Passagierdampfer einsetzen können, aber jeden Tag pendelte sie auf der langweiligen Route zwischen Stockholm und Helsinki. Immer musste sie bei Nacht fahren, die Überfahrt dauerte nämlich genau dreizehn Stunden. Es war Mitternacht, das Schiff hatte die Strecke bis zu den Lichtern Helsinkis zur Hälfte zurückgelegt.


    Der Mann an dem Tisch war Colonel Ready. Über 400 Tage verfolgte man ihn inzwischen schon. Drei vom KGB entsandte »Auftragnehmer« hatte er getötet. Vor fünf Monaten war er in Kopenhagen wie vom Erdboden verschwunden, und trotz des dichten Spionagenetzes, das die Russen dort unterhielten, hatte man ihn nicht gesichtet.


    Bis er schließlich vor vier Wochen auftauchte, ausgestattet mit Nachrichten für den sowjetischen Kurier. Er wollte Geheimnisse verkaufen, wollte sich selbst verkaufen. Der KGB wusste ja, dass er unter dem Namen »November« für die R-Section arbeitete. Er besaß Zugang zu vielen Geheimnissen.


    Der Barkeeper, ein großer blonder Schwede, der leidlich Englisch sprach, hatte sich in sie verliebt. Er war der Meinung, sein gutes Aussehen mache Eindruck auf sie. Behandelte sie ihn zurückhaltend, ja abweisend, bewunderte er sie dafür. Ihre Augen trogen immer, ihre Blicke verhießen unvorstellbare Lüste. Ihre kalte Art unterstrich nur die Leidenschaft, die in ihrem Blick zum Ausdruck kam.


    »Entschuldigung, möchten Sie noch etwas trinken?«, wollte er wissen. Er war unsicher und schmeichlerisch. Dafür war er doch eigentlich zu groß und hübsch.


    »Vielleicht«, erwiderte Alexa, als ob sie sich das überlegte. »Doch, ich glaub schon.« Sie hatte sich entschlossen und schenkte ihm zur Belohnung ein ganz kleines Lächeln. »Einen Glenfiddich.« Sie wusste, was ihr gefiel: schottischer Malt-Whisky – und ihre Walther PPK, diese außerordentlich kleine Pistole, die auf kurze Entfernung ein tödlich genaues Schussfeld hatte. Bei der Arbeit ging sie nahe heran; sie hatte keine Angst vorm Töten, auch nicht vor den Gefühlen bei einer Tat, die einen Menschen dem Tod auslieferte.


    Nur gut, dass sie in Sachen Eliminierungsaufträgen so viel loshatte.


    Vor vier Tagen hatte sie mit November den Kontakt hergestellt. Lange Zeit hatte beim KGB Verwirrung geherrscht, wer dieser November wohl war. Angeblich der Mann, der den KGB-Agenten Dimitri Denisow vor sechs Jahren in Florida gekidnappt hatte; der den IRA-Plan, Lord Slough auf seinem Schiff vor der irischen Küste zu ermorden, zunichtegemacht hatte; der so viel Ärger gemacht und eine derartige Blamage ausgelöst hatte – wobei er die von beiden Seiten vereinbarten Regeln verletzte –, dass Gorki ihn »freigegeben« hatte. Er musste eliminiert werden. Genau deshalb wollte er zur Moskauer Seite überwechseln. Dafür ist es nun zu spät, hatte Gorki gemeint. Und dann erklärt, man müsse diesen Mann – eben Colonel Ready – töten, weil man ihm nicht mehr über den Weg trauen könne.


    Alexa dachte an Gorki, den Chef des Resolutionskomitees, an ihren Mentor, diesen Gnom mit gelblicher Haut und Händen wie Schmirgelpapier. Er hatte sie benutzt, nur ihm war das gelungen. Als er mit ihr fertig war – in der Datscha, das lag schon lange zurück –, gehörte sie ihm. Er wusste das, hatte sie aber nie wieder stark beansprucht. Sie kam sich vor wie eines der bemalten Holzpüppchen auf seinem Regal. Er hatte sie aufgemacht, die Puppe in der Puppe gefunden und so weiter. Bis in ihr Innerstes war er gedrungen. Sie hatte gezittert unter seinen Berührungen, aber sie brauchte das. Nackt hatte sie vor ihm getanzt.


    Er hieß nicht Gorki und sie nicht Alexa. Computer und Codebücher hatten ihnen diese Namen verliehen. Sie waren alle Marionetten. Doch manche Puppen tanzten nackt vor den anderen. Alexa besuchte gerade die Moskauer Universität, als der KGB an sie herantrat. Zuerst hatte sie Angst, doch dann wurde sie neugierig. Aber was wäre, wenn sie in einer dieser Übersetzergemeinschaften, in einem dieser Bauten direkt neben dem KGB-Hauptquartier am Dserschinskiplatz landete? Sie wusste durchaus, was sich hinter dieser Gemeinschaft verbarg. Man würde sie da heraussuchen wie das beste Stück Obst, und dann müsste sie so einem KGB-Major als Geliebte zu Diensten sein, damit sein Selbstbewusstsein, seine Männlichkeit nicht litt, sich aber im Hintergrund halten, damit seine unscheinbare, fette und offizielle Frau verständnisvoll schwieg. Nach Paris würde er zwar mit ihr fahren, aber nicht ans Schwarze Meer, das bliebe der Familie vorbehalten. Sie hatte keinerlei Lust gehabt, dass ihr so was passierte. Und es war auch nicht geschehen. Man hatte sie im Resolutionskomitee untergebracht, und ihr Vorgesetzter, der auf keinen Fall mit ihr ins Bett durfte – ein unausstehlicher Mensch, der Michail hieß –, hatte über sie gemeint: »Frauen können nicht töten, es sei denn, sie sind rasend.«


    Mit einer brillant durchgeführten Nummer in Finnland hatte sie ihn eines Besseren belehrt. Und da war Gorki auf sie aufmerksam geworden.


    Wieder dachte sie an ihn. Sie schüttelte sich, als sie einen Schluck Scotch trank. Der Whisky breitete sich wohlig warm in ihr aus, und ihre Schenkel fühlten sich wärmer an.


    Sie hatte eben im Griff, worin ihre Arbeit bestand.


    Deshalb hatte er auch vollstes Vertrauen, dass sie diesen ärgerlichen amerikanischen Agenten namens November beseitigen konnte.


    November hatte gehumpelt und eine deutliche Spur hinterlassen, bis er in Kopenhagen verschwand. Danach hatte er mit dem sowjetischen Kurierchef Verbindung aufgenommen. Sein Deckname lautete Stern. Er hatte November so lange hingehalten, bis er weitere Weisungen erhielt. Die kamen von Gorki. Der Eliminierungsauftrag ist immer noch in Kraft, hatte Gorki gesagt. Bestellen Sie November, dass wir mit ihm verhandeln – aber nur im neutralen Finnland. Geben Sie ihm Geld, damit er nach Finnland hereinkommt. Richten Sie ihm aus, dass seine Flucht zu Ende ist. Und ich schicke Alexa los, sie soll ihn abfangen und ein für alle Mal beseitigen.


    November blieb keine Wahl, er musste ihnen glauben.


    Morgens um acht war Alexa ins Flugzeug nach Stockholm gestiegen, um die Abfangaktion einzuleiten. Den Vormittag hatte sie im Birger Jarl – einem ganz angenehmen Hotel – verbracht. Am Nachmittag schlenderte sie durch die engen, uralten Straßen in Gamla Stan, der Stockholmer Insel, auf der die ältesten Viertel stehen.


    Sie war noch nie in Stockholm gewesen und fand die Stadt entzückend. In einem Laden in der Altstadt kaufte sie sich ein Paar Lederstiefel. Der Verkäufer hatte sehr dunkles Haar und einen naiven Gesichtsausdruck; er kniete vor ihr, als er ihr in die Stiefel half. Sie merkte schon, wie sich ein warmes Gefühl in ihr ausbreitete; viel hätte nicht gefehlt, und sie hätte es in Betracht gezogen. Aber sie musste sich ja um Berufliches kümmern. Ihr Verkäufer hätte ihr garantiert gehorcht.


    Solche Stiefel wie die hier hatte sie noch nicht einmal in den Moskauer Spezialgeschäften gesehen – sie passten ihr ausgezeichnet. Alles, was sie trug, stand ihr. Der Kurier in Paris schickte ihr jeden Monat eine ausgelesene Ausgabe der Vogue. In der Mode war sie auf dem Laufenden.


    Um sechs Uhr war die Finnlandia aus dem düsteren und modernen Fährhafen an der Südostküste der Stadt ausgelaufen. Der Hafen war so trost- und freudlos wie ein Busbahnhof. Sie hatte sich in eine Cafeteria gesetzt, ein Käsesandwich gegessen und beobachtet, wie November hereinkam, sich umsah und in die Schlange am Tresen einreihte. Erst im letzten Augenblick war sie an Bord gegangen.


    Während des Abendessens in dem riesigen Speisesaal hatte sie ihn keinen Moment aus den Augen gelassen. Sie hätte lieber allein gegessen, aber dann doch zugestimmt, dass man eine Frau aus Malmö, die kein Englisch sprach, zu ihr an den Tisch setzte. Sie lächelten sich mit der abschätzenden Freundlichkeit an, wie man sie nur bei Frauen sieht, die mit anderen, ihnen unbekannten Frauen zusammenkommen. Sicherlich merkte die Malmöerin, dass ihre Tischnachbarin viel besser aussah und sich besser anzog.


    Eine freundliche Atmosphäre hatte im Saal geherrscht, er war voller kleiner Tische und kleiner Lampen, am einen Ende hatte eine Musikkapelle gespielt. Dass draußen die Ostsee lag, machte alles nur noch eindrucksvoller. Wir sind allein auf der Welt, hatte Alexa gut gelaunt gedacht.


    Der amerikanische Agent aß allein auf der anderen Seite des Saales. Einmal hatten sie sich sehr lange angeschaut.


    Er hatte ihr nicht zugelächelt.


    Er wandte den Blick nicht ab, sie musste den Kontakt abbrechen.


    Nach dem Essen war sie ihm gefolgt. Er war an Deck gegangen, hatte eine der kleineren Bars besucht und sich in den Duty-free-Shops umgesehen. Sie war hinter ihm her, und er wusste es; genau das sollte ihm ja auch klar werden. So war sie im Vorteil.


    Er sah gut aus, hatte markige Züge. Vielleicht glaubte er, sie würde ihm nachsteigen, weil sie ihn begehrte.


    Ihn hier auf dem Schiff, mitten in der Nacht, mitten im Winter auf der Ostsee zu töten, dazu war ein kleiner Trick nötig.


    Alexa wollte sich auf die übliche Art heranmachen, er würde das abwehren. Da er so schlau gewesen war und sich 400 Tage erfolgreich dem Zugriff Moskaus entzogen hatte, durchschaute er sicher das Offensichtliche. Doch manchmal klappte es auf die offensichtliche Art, wenn ein Mann nämlich einsam, nachlässig oder mutlos geworden war, oder wenn er sich in dem Glauben wähnte, sie wollte lediglich mit ihm ins Bett.


    Sie kannte Entlastungsmanöver. Sollte es mit dem Offensichtlichen nicht klappen, dann eben mit den Ausweichmöglichkeiten.


    Sie beschloss, quer durch den Saal zu gehen.


    Sie nahm ihr Glas mit und setzte sich ihm gegenüber in den Polstersessel, stellte es auf den Tisch und sah dem Mann in die blauen Augen. Er lächelte ihr freundlich zu.


    Er trug jetzt einen zottigen, roten Vollbart, möglicherweise wollte er damit die Narbe auf seiner Wange verdecken. Auf den Beschreibungen, die man ihr gegeben hatte, sah er allerdings ein wenig anders aus, nun ja, wer ändert sich denn nicht, wenn er schon seit über einem Jahr auf der Flucht ist.


    Mit Blicken kann man lügen. Klar, ihre Augen glänzten vor Lust. Doch sie selbst war vollkommen ruhig und empfand überhaupt nichts. Sie sah ihn unverwandt an, ihre Augen brachten dies Kunststück zustande. Schließlich sagte sie in korrektem Englisch: »Sie sind mir sofort aufgefallen. Ich will mit Ihnen schlafen, in Ihrer Kabine, heute Abend, jetzt. Oder Sie kommen mit in meine Kabine.«


    »Einverstanden«, sagte er. Einfach so.


    Sie sprachen erst wieder, berührten sich erst, als sie vor seiner Kabine standen. Er schloss auf, der mit Teppichboden ausgelegte Flur war leer. Er lächelte sie an, seine Zähne waren makellos weiß. In seinen Augenwinkeln lagen Kummerfältchen. In den 400 Tagen auf der Flucht hatte er wohl abgenommen. Vielleicht war er ja ganz mager unter dem Sporthemd, dann würde sie seine Rippen auf ihrer Haut spüren. Aber so weit sollte es eben nicht kommen.


    Auf einmal küsste er sie neben der Tür zum Zimmer, schnappte sich mit einem Griff ihre Tasche.


    Er schob sie ein wenig weg.


    Die Waffe war da drin, das wussten sie beide, irgendwie waren sie nun nicht mehr ganz so nervös.


    Er holte die matt schimmernde Walther-PPK heraus, entriegelte die Sicherung und richtete die Pistole auf Alexa. Sie trug ihre Pelzjacke und eine schwarze Seidenbluse, dazu einen dunklen, bis zu den Stiefeln reichenden Rock. Gegen ihre dunklen Sachen hob sich ihre blasse Haut vorteilhaft ab. Sie trug keinen Schmuck, hatte nur wenig Lippenstift aufgetragen. Mit großen, dunklen Augen sah sie ihn an, November konnte seinen Blick nicht abwenden. Sie lächelte ihn an.


    »Sie wissen sicherlich, was ich bin. Sie sollten das wissen, damit es hinterher keine Scherereien gibt …«


    »Sie sind nicht zu übersehen«, sagte er.


    Na bitte, dachte sie. So kommen wir der Sache schon näher.


    »Kommen Sie rein«, forderte November sie auf.


    »Gern.«


    Sie lächelte, angemessen verhalten; er sollte merken, dass er in dieser Sache hier die überlegenen Instinkte hatte. Dann ging sie dicht an ihm vorbei in das schmale Zimmer. Ein gemachtes Bett, eine kleine Frisierkommode, ein Bullauge. Auf der Stirnseite eine Dusche und eine Toilette.


    »Zieh dich aus«, sagte er.


    Sie drehte sich herum, er lächelte sie an.


    »Bitte, ich …«, begann sie.


    »Ausziehen«, sagte er und lächelte dabei.


    Sie zog die Jacke aus.


    Sie wirkte unsicher.


    Er grinste sie an und legte ihre Pistole auf die Tasche, die sie auf die Kommode gelegt hatte.


    »Soll ich dir helfen? Ich könnte dir die Sachen ausziehen. Wenn auch nicht so vorsichtig, wie du das machen würdest.«


    »Ich bin vom KGB«, sagte sie.


    »Ich weiß genau, was du bist. Im Augenblick bist du eine Frau, die ich haben will. Ich habe gesehen, wie du aufs Schiff gegangen bist, wie du gegessen hast. Da war mir bereits klar, dass wir uns treffen würden. Hältst du mich für verrückt? Ich hab doch gewusst, dass man mich irgendwann hereinlegen wird. Mit dir wollte man mich aufs Kreuz legen. Aber wenn ich die Sache hier hinter mich gebracht habe – dich übermannt habe –, müssen die mit mir reden. Ich werde dich nehmen, dann werden wir uns ein wenig unterhalten, und vielleicht werde ich dich anschließend nicht umbringen.«


    Gorki hatte ihr eingeschärft, dass der Kerl brutal vorging und gerissen war, ihr wahre Vorträge darüber gehalten. Daher hatte sie Vorsichtsmaßnahmen getroffen.


    Langsam knöpfte sie die Bluse auf, und während sie sich auszog, beobachtete sie seine Augen, die sie musterten.


    November stand regungslos da, ganz angezogen, sah ihr lächelnd zu.


    Sie zog die Bluse aus, ihr Büstenhalter hatte den Verschluss vorn, dann machte sie den BH auf, und ihre großen Brüste sackten ein bisschen gegen ihren schlanken Körper.


    Sie setzte sich auf den einzigen Stuhl hier im Zimmer und zog sich die Stiefel aus.


    Um die Strumpfhose herunterzuziehen, musste sie unter ihren Rock greifen. Nun wurde sie rot: Es schien ihr angebracht zu sein. »Wirklich?«


    »Nun mach schon, sind ja nur noch ein paar Sachen.«


    Sie wurde knallrot. Sie langte nach dem Bund des Slips und der Strumpfhose.


    Ihre Waffe enthielt zwei Plastikkugeln in einem Schussapparat aus Plastik und von achtundachtzig Millimeter Länge. Sie zog Hose und Slip herunter; und der Apparat zwischen ihren Beinen, befestigt am Gummiband der Unterhose, lag in ihrer linken Hand.


    Das Gerät – Pistole konnte man kaum dazu sagen, weil es nach einem anderen Prinzip funktionierte, sämtliche Schussvorrichtungen arbeiteten elektronisch – puffte vernehmlich. Plötzlich hatte er ein großes, schmutziges Loch mitten auf der Stirn. So schnell ging das.


    Er war sofort tot, obwohl das Gehirn einige Augenblicke braucht, um zu erkennen, dass das Bildgeflacker im Bewusstsein und vor den Augen zu Ende ist, etwa so wie bei einer Filmrolle, die sich noch dreht, nachdem die Leinwand bereits leer ist.


    Noch einmal brauchte Alexa nicht abzudrücken – das Plastikgerät verfügte lediglich über zwei Ladungen –, aber sie war ja eine vorsichtige Frau. Deshalb war sie auch in einer Bürokratie aufgestiegen, die in Sachen Hochachtung für weibliche Talente keineswegs als sonderlich fortschrittlich gelten konnte.


    Die zweite Öffnung im Schädel erschien dicht bei der ersten. Sie war ein Profi, halbe Sachen machte sie nicht.


    Um die Leiche zwischen sich und das Bett fallen zu lassen, musste sie einen Schritt zur Seite treten.


    Sie durchsuchte seine Taschen. Er trug ein bisschen schwedisches Geld in Scheinen bei sich; außerdem einen dänischen Reisepass und eine auf eine dänische Bank ausgestellte Kreditkarte; und ein Sparbuch eines gelöschten Kontos bei der Credit Suisse in Genf.


    Aus lauter Neugier knöpfte sie ihm das Hemd auf. Eigentlich gar kein schlechter Oberkörper. Hätte sie genug Zeit gehabt, die Sache anders zu regeln … nun ja.


    Sie zog sich an und verstaute den Apparat in ihrer Tasche. Um ganz sicherzugehen, versteckte sie noch die Walther unter der Matratze.


    Sie hob den Leichnam aufs Bett, deckte ihn mit der Bettdecke zu und legte ihm ein Kopfkissen so übers Gesicht, dass man die Löcher nicht auf den ersten Blick erkannte.


    Sie ging zur Tür, zog sie vorsichtig auf und sah den leeren Flur hinauf und hinunter. Dann knipste sie die Lampen im Zimmer aus. Unter Deck tuckerten friedlich die Schiffsmotoren. Es war eine klare Nacht. Ruhig und glänzend lag die See im Schein des Vollmonds.

  


  
    3


    SICHERHEITSLÜCKE


    Der vierte März. Es herrschte strahlender Sonnenschein. Böig wehte es über die breit angelegte Straße zwischen dem Weißen Haus und dem Capitol. In Frank L. Yackleys dunklem Eckbüro waren um den mächtigen Schreibtisch aus Rosenholz vier Stühle aufgebaut. Die Zimmerbeleuchtung war immer noch nicht besser. Im Schein der Leselampe mit dem grünen Schirm wirkten die Gesichter der vier um den Tisch versammelten Personen dunkel und verschwommen. Sein Gesicht dagegen wirkte groß und unwirklich, so als wäre er der Zauberer von Oz. Auf diese Wirkung kam es ihm an.


    »Hanley stellt ein Problem dar«, stellte er fest.


    Wieder spürte Lydia Neumann diesen Eisklumpen in der Magengrube. Innerhalb der Section galt sie als eng befreundet mit Hanley, obwohl »Freund« von ihrer Seite vielleicht etwas übertrieben, von Hanleys Seite untertrieben ausgedrückt wäre. Hanley besaß keine Freunde. Angeblich legte er auch keinen Wert darauf, von allen Menschen vertraute er ihr noch am meisten. Er war sein Leben lang Junggeselle geblieben – er machte sich nichts aus Sex. In Wahrheit war er ein Langweiler. Doch Lydia Neumann mit ihrer rauen Stimme und der mütterlichen Art mochte ihn, so wie manche Leute an einem Wurf junger Hunde Gefallen finden.


    Selbstverständlich war ihr jedoch klar, dass sich hier ein Problem stellte. Unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her, der Ledersitz quietschte wie protestierend.


    »Man muss ihm helfen«, fuhr Yackley behutsam fort. Rauf und runter rieb er die Kante der einen Hand gegen die Fläche der anderen – als wollte er gleich einen Trumpf ausspielen.


    Tiefes Schweigen. Auf den anderen Stühlen saßen der Chef der Signalabteilung, der Chef der Übersetzungs- und Analyseabteilung sowie der Chef der Forschungsabteilung. Lydia Neumann, die einzige Frau auf dieser Ebene, leitete die Computeranalyse. Da sich ihre Kompetenzen mit denen von Franz Douglas in der Trans An (dem Slangausdruck für Übersetzung und Analyse) überschnitten, waren sie Rivalen im Dschungel der Bürokratie. Daher musste ihr Franz Douglas in Sachen Hanley widersprechen. So lagen die Dinge nun mal.


    »Wir sind uns durchaus bewusst, dass er krank ist. Und wir verstehen ja, wie außergewöhnlich er auf Mrs. Neumanns … mitfühlenden Anruf reagierte. Auch ich habe mich mit ihm unterhalten. Ich fürchte nur, Mr. Hanley hat einen ernstlichen Schock erlitten.«


    Da hat er sich verplappert, dachte Lydia Neumann. Sie kniff die Augen zusammen. Mr. Hanley. Man wollte ihn ausbooten.


    Sie war eine mächtige Erscheinung. Einen Augenblick machte sie sich kleiner in ihrem noch mächtigeren Pullover, wobei sie die Hände in den Schoß, aufs Baumwollkleid legte. Man hätte sie für eine Bauersfrau aus dem letzten Jahrhundert halten können. Wie Hanley auch stammte sie aus dem Mittelwesten. Durchaus möglich, dass sie sich deshalb zueinander hingezogen fühlten.


    »Ich kenne mich in medizinischen Dingen nicht genug aus, um mir ein Urteil zu erlauben«, fuhr er fort. »Ich habe deshalb Dr. Thompson um ein Gutachten gebeten.«


    »Thompson meint, Hanley müsse mal ausspannen«, erwiderte Lydia Neumann. »Er sei überlastet.«


    »Stimmt, Mrs. Neumann«, sagte Yackley. »Aber es gibt verschiedene Arten von Ausspannen.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Ich tu’s auch nicht. Ich habe Dr. Thompson zurate gezogen. Er stimmt mit mir überein, dass wir Mr. Hanley einer Bewertung unterziehen sollten. Vielleicht auf einem anderen Niveau, als dem von Dr. Thompson behandelten. Der ja schließlich mit den Erkrankungen des Körpers zu tun hat.«


    »Ja, der Geist. Sie haben da einen wichtigen Punkt angesprochen«, sagte Franz Douglas.


    »Funktioniert auf sonderbare Weise«, mischte sich Claymore Richfield ein, der Forschungschef, ein Wissenschaftlertyp im weißen Kittel, der nichts und niemanden in seiner Umgebung wahrnahm. Über große Haushaltsmittel konnte er verfügen, weil er mit allen Leuten in der Section einer Meinung war, dann losging und wahre Wunderdinge erschuf. So zum Beispiel den Draht in einem unschuldig wirkenden Kupferarmband für Außenbeamte, mit dem man die Ahnungslosen garrottierte. So zum Beispiel Marcom eins, der nicht nur Spionagesatelliten-Fotos auswerten konnte, sondern sie so mit dem Computergedächtnis abstimmte, dass man praktisch von morgens bis abends die Oberfläche der Sowjetunion aus einer Höhe von 150 Kilometern einfangen konnte. Auf den Fotos sah man noch, wenn in Moskau eine Ampel umsprang. Claymore Richfield ist nicht von dieser Welt, hatte Hanley einmal bemerkt; er sieht die Dinge nicht in menschlichem Maßstab, sondern wie sie vielleicht Gott betrachtete. Hanley hatte diese Bemerkung einmal Neumann gegenüber fallen gelassen, als sie sich auf einer von der Übersetzerabteilung veranstalteten Weihnachtsfeier betranken.


    »Der Geheimdienst ist ein Berg, den man erklimmen muss«, hatte er getönt. »Und kein Berg, von dem man herunterkommen kann.«


    Die fünfte im Raum anwesende Person, Seymour Blyfeld, war der Signalabteilungschef und der Verbindungsmann zu den höheren Rängen im Amt für nationale Sicherheit. Er hatte nichts zu sagen.


    »Ob das nun stimmt oder nicht – wir stehen vor wichtigen Entscheidungen«, sagte Yackley, womit er geschickt die vorherrschende Meinung aufnahm. »Die Krux mit Hanley besteht darin, dass die Sicherheitsorgane ihm eine Ultra-Unbedenklichkeitsbescheinigung ausgestellt haben. Er kann uns, der Section, der Nation sehr gefährlich werden. Er hat Geheimnisse.«


    »Er ist doch kein Verräter. Ich verbitte mir, ihn so zu nennen«, entgegnete Lydia Neumann. »Er ist krank …«


    »Ich stelle ja keine Diagnose, Mrs. Neumann«, erwiderte Yackley in steifem Tonfall, »sondern schlage lediglich vor, dass man ihn einem Test unterziehen sollte, und zwar einem psychologischen.«


    »Nach dem er nicht wieder eingestellt wird«, erwiderte sie stur. »Kein Mensch bekommt bei einem psychologischen Test ein sauberes Attest ausgestellt.«


    »Und niemand wird für einen vorgeschlagen, bei dem alles in bester Ordnung ist«, sagte Franz Douglas mit seiner dünnen, näselnden Stimme.


    »Wir haben Probleme, Mrs. Neumann. Das FBI hat in den letzten drei Jahren zweiunddreißig Verräter enttarnt, zweiunddreißig Spione, die …«


    »Das FBI? Was haben wir denn mit denen gemein …«


    »Verräter«, sagte Yackley. »Was wäre wohl, wenn eine von unseren geliebten Schwesteragenturen beweisen könnte – wir wollen den Dienst hier nicht mit Namen nennen, aber nehmen wir mal an, er gehört zur Konkurrenz –, dass der Chef der Operationsabteilung nicht nur wirr im Kopf ist, sondern Geheimnisse an Außenstehende verraten hat?«


    »Ist das denn passiert?«, wollte sie wissen.


    »Ja. Er hat mit einem ehemaligen Agenten Kontakt aufgenommen, den wir gar nicht mehr führen. Da plappert der Hanley über eine offene Leitung …«


    »Woher wissen Sie das denn?«


    »Weil die Leitung seit einem halben Jahr abgehört wird – auf meine Weisung hin«, sagte Yackley. Richfield machte ein unschuldiges Gesicht.


    Sie wurde rot im Gesicht. »Und was ist mit uns? Werden wir etwa auch angezapft?«


    Yackley grinste bloß. »Selbst wenn es so wäre, ich würde es Ihnen nicht verraten.«


    »Mich könnte man abhören, ich hätte nichts dagegen«, meinte Franz Douglas. »Ich habe nichts zu verbergen.«


    Sie ignorierte diese Bemerkung. »Wer ist dieser Agent, dieser Exagent? Was hat er gesagt?«


    »Das geht Sie nun wirklich gar nichts an, Mrs. Neumann.«


    »Was für Geheimnisse hat er …«


    »Mrs. Neumann, ich habe diese Sitzung einberufen, weil ich in der Angelegenheit Mr. Hanley erreichen möchte, dass wir uns auf eine gemeinsame Vorgehensweise einigen. Es ist doch ganz offensichtlich, wie wir handeln müssen. Ich werde dem Chef der Nationalen Sicherheitsbehörde empfehlen, dass man Mr. Hanley in St. Catherine untersuchen soll.«


    Sie hatte begriffen. Die Kälte in ihrem Bauch schien sich wie etwas Lebendiges von innen gegen ihre Haut zu drängen und zu vereisen, ihr in die Brust hochzusteigen und ihr die Luft zu nehmen.


    »Dieses Vorgehen ist verkehrt«, sagte sie nach einer Weile erstickt.


    »Nein, im Augenblick die einzige Lösung«, entgegnete Yackley. »St. Catherine ist sicher. St. Catherine ist eine höchst angesehene private Anstalt mit einem Regierungsvertrag, und seit über fünfundzwanzig Jahren dient man uns dort schon ausgezeichnet. Die Claretinerinnen …«


    »Es geht hier nicht um die Nonnen. Der Mann hat in dieser Sache doch ein Wort mitzureden, er hat das Recht …«


    »Mrs. Neumann, wir haben es hier mit einem ernsten Problem zu tun, es geht um die nationale Sicherheit. Mr. Hanley ist schwer krank, er muss behandelt werden.« Seine Redeweise war weniger barsch, war Balsam für die Nerven. Sekundenlang betrachtete er das Foto seiner Frau, ihr leicht verquältes, aber gutmütiges Grinsen. Er lächelte sie an, sah lächelnd in die Runde. Da kam ihm endlich eine ganze Reihe beruhigender Klischees in den Sinn.


    »Es geht um die Sicherheit auf jeder Regierungsebene sowie auf der Geheimhaltungsebene in unseren privaten Diensten. Die Regierung ist nachrichtenmäßig ein wahres Sieb geworden. Sowjetische Agenten pirschen überall herum …«


    »Und wir wissen Bescheid«, unterbrach sie ihn mit ihrer Flüsterstimme. »Wir wissen alles.«


    »Nur Gott ist allwissend«, sagte Claymore Richfield auf seine vage, wissenschaftliche Art, als würde er mit dem Allmächtigen auf vertrautem Fuß sein. »Wir meinen, alles zu wissen.«


    »Wir wissen, wer sie sind. Und die wissen, wer wir sind. Von Zeit zu Zeit tauschen wir Agenten aus. Ein vor langer Zeit für uns tätiger Außenbeamter hat mir einmal gesagt, es gebe zwar Wissenswertes, aber zu viele Leute, die es herausfinden wollten, sodass es uns verwirrt. Wir verfügen über zu viele Erkenntnisse.«


    Sie dachte dabei an einen Agenten namens November, der nun schon lange so etwas wie eine Karteileiche war.


    »Es fällt mir nicht ein, nach der Pfeife der Langleyfirma oder der Schwestern zu tanzen. Ich lasse mich doch nicht in die peinliche Lage bringen, dass man entdeckt, dass zum ersten Mal ein Section-Agent zur Opposition übergelaufen ist«, sagte Yackley. In diesem Ton sprach er auch immer auf dem Capitol, während der Haushaltsanhörungen, die in der klubähnlichen Abgeschiedenheit des prunkvollen Konferenzraums des Senats stattfanden.


    »Also geht es hier um Politik und nicht um Hanleys geistige Gesundheit …«


    »Es geht um die Wirklichkeit.«


    »Hanley hat mit seinem Eintritt in die Section doch nicht auf die Menschenrechte verzichtet. Und ich füge hinzu: Er hat sehr lange vor uns allen hier angefangen.«


    »Es geht nicht darum, ihm seine Rechte streitig zu machen«, meinte Yackley geduldig, »sondern darum, ihm zu helfen, ihn wiederherzustellen und die beste Behandlung für ihn zu finden.«


    »Er hat doch kein Verbrechen begangen …«


    »Indiskretionen …«


    »Was berechtigt Sie, eine Bewertung, eine psychiatrische Beurteilung anzuordnen …«


    »… so was geschieht andauernd …«


    »Aber er ist doch nicht verrückt …«


    »… davon redet doch auch keiner. Dieses Wort hat keine Bedeutung. Ein Mensch ist nicht verrückt, man hat seelische Probleme, deren man sich bewusst werden muss, um sie lösen zu …«


    »… Hanley hat das Recht …«


    »Nun reicht’s mir, Mrs. Neumann.« Er wurde sonst nie laut. Alle im Raum verstummten. Sein Gesicht war so rund wie das des Zauberers von Oz, er donnerte los, spuckte Feuer: »Die Sache ist beschlossen und wird durchgeführt. Bis auf Weiteres stellt Hanley ein Sicherheitsrisiko dar – ein Problem. Es wird uns gelingen, unsere Probleme allein zu bewältigen. Bis ich weitere Entscheidungen treffe, werde ich die aktive Leitung der Operationsabteilung übernehmen, bis ein Nachfolger gefunden ist – für Hanley. Die anderen verbleiben auf ihren Posten und machen weiter wie bisher. Wir müssen uns alle kräftig in die Riemen legen, damit das alles funktioniert. Dass wir Hanley verlieren, reduziert uns.«


    »Das verstehen wir«, meinte Franz Douglas.


    Claymore Richfield murmelte Zustimmung. Er hatte an einer Gleichung gearbeitet, mit der man vielleicht die Computeranalyse mit der Übersetzungsabteilung verbinden könnte und damit eine ganze Section-Abteilung streichen. Eine tolle Sache, und man hatte es auch noch hier und jetzt, mitten in der Besprechung, im Büro des Chefs auf einem Blatt Papier ausarbeiten können. Er hob nie den Kopf, nicht einmal, als die übrigen Sitzungsteilnehmer schweigend den Raum verließen.


    Yackley ließ ihn in Ruhe, denn es war ja unübersehbar, dass Richfield tief in Gedanken und auf einer anderen Wellenlänge war. Eben nicht von dieser Welt, wie es der arme Hanley einmal ausdrückte.
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    ALLE JUBELJAHRE EINMAL


    Man verweigerte ihr die Rückreise in die Sowjetunion.


    Ein Matrose in dunkelblauer Seemannsjacke und Pudelmütze und mit blauschwarzem Vollbart hatte Alexa das ausrichten lassen. Die Nachricht verwirrte sie. Auf der Finnlandia lag schließlich ein Toter, den man schon bald entdecken würde. Sie hatte doch rechtzeitig zum Abendessen wieder in Moskau sein wollen.


    Mit dem Taxi fuhr sie zum Hotel Presidenti, das im Zentrum Helsinkis, beim Busbahnhof, lag. Weiter südlich davon sah man die rote Granitfassade des imposanten Hauptbahnhofs. Nur einmal am Tag verkehrte der Zug zwischen Helsinki und Moskau. Der Zollformalitäten wegen dauerte die Fahrt geschlagene acht Stunden. Auf dieser Strecke war auch Lenin 1917 in die Sowjetunion zurückgekehrt, um sich an die Spitze der Revolution zu setzen.


    Eine Zeit lang saß sie unschlüssig in der Halle herum. Zum Zeitvertreib spielte sie an den Geldautomaten und sah den Horden japanischer Touristen zu, die sich nach ihrem ermüdenden Flug über den Pol an der Rezeption meldeten. Irgendwie trugen sie immer zu wenig Kleider und zu viele Kameras am Leib. Außerdem wollten sie immer in einer Gruppe sein, und sie piepsten wie Vögel.


    Am Tresen bestellte sie einen Scotch – ziemlich teuer.


    Nach einer Weile fing ein Amerikaner ein Gespräch mit ihr an, aber er war ziemlich alt und rundlich, und sie tat so, als wäre sie Französin. Das klappte auch, sie wusste ja, dass die Amerikaner keine Fremdsprachen beherrschten.


    Gegen Mittag traf ihr Kontaktmann ein, ein Mann namens Alexej. Sie hatte schon früher mal mit ihm gearbeitet. Aufgrund der Ähnlichkeit ihrer Decknamen hatte er sich zu viel herausgenommen.


    Er war ein korpulenter, grober Mann und sprach mit georgischem Akzent. Wie alle Leute aus Georgien war er ziemlich primitiv, laut und ungehobelt. Sie war ihm so lange um den Bart gegangen, bis sie es sich leisten konnte, sich von ihm und seinem Wohlwollen loszueisen. Nach diesem, dem letzten Mal hatte ihn Gorki persönlich gemaßregelt.


    Sie setzten sich in die innere Hotelhalle. Dunkles Holz, eine spießige Inneneinrichtung und weite Flächen bestimmten den Raum.


    Er musste unbedingt etwas trinken. Er trank den eisgekühlten Stolichnaja, als wäre er am Verdursten.


    Alexa sah ihm beim Trinken zu und betrachtete ihn mit ihren tiefen, dunklen und glänzenden Augen. Sie prägte es sich ein. Auch das konnte irgendwann mal nützlich sein. Alles war einer umsichtigen Frau von Nutzen.


    »Es ist zu spät«, begann er.


    »Alles hat geklappt«, sagte sie. Die Antworten mussten auf ein Minimum reduziert werden.


    »Alles ist schiefgelaufen.« Alexej besaß dicke Brauen, die über der Nase zusammenwuchsen, und feindselige blaugraue Augen; er roch nach der Sorte Rasierwasser, das man in Diplomatenkoffern nach Moskau schmuggelte.


    Sie hatte noch nie Parfüm genommen. Ihr Körper war sauber und rein. Bisweilen trank sie ein bisschen Scotch und zum Essen ein Glas Wein. Sie aß kein Fleisch und rauchte nicht. Ihr Atem war angenehm. Ihr Körper duftete wie eine Wiese voller Blumen. Dieser Duft war noch herrlicher – auch für sie selber – als ihr Äußeres.


    Die Hände im Schoß und mit leicht gespreizten Beinen wartete sie ab; so zu sitzen war witzig und außerdem gar nicht unbequem.


    »Du hast dich um den falschen Mann gekümmert.«


    »Nein«, entgegnete sie. »Ich war mir sicher.«


    »Ich habe Erkenntnisse vom Komitee. Sie konnten dich auf dem Schiff nicht erreichen. Was ja sowieso keine Rolle mehr spielt.«


    »Was spielt keine Rolle?«


    »Du hast einen Mann namens Ready beseitigt.« Er sprach den Namen falsch, mit einem langen i aus. »Das war nicht November.«


    »Ich habe November getötet …«


    »So wie einen blauen Mond«, sagte Alexej unvermittelt. Ihr fiel auf, dass er lächelte. »Gorki ist ungehalten.«


    »Worüber?«


    »Dass es den Falschen erwischt hat. Es gibt da zwei Männer namens November. Der eine war der Schatten des anderen. Der Mann, den wir eliminieren sollten, war nicht der Kerl auf der Finnlandia. Das war ein anderer Mann. Du hast deinen Auftrag noch nicht ausgeführt, Liebes …«


    »Ich habe mich noch nie geirrt …«


    »Du weißt ja, wie so etwas ist.« Alexej lächelte noch immer. »Jeder ist teilweise verantwortlich.«


    »Man hat mich losgeschickt, um einen Auftrag zu erledigen. Das habe ich getan.«


    Ihre Redeweise war vollkommen klar und kühl, so wie Eissplitter auf einer Tundra am äußersten Rand der Welt. Kein Bedauern lag darin, auch kein Zorn, denn den konnte sie gut verbergen. Und ebenso wenig Angst oder Begierde. Sie war sehr tüchtig in ihrem Job.


    »Ja, im blauen Monat«, entgegnete Alexej. »Du warst doch auch im Londoner Büro? Die Engländer haben da so eine Redensart, sie ist ganz amüsant. ›Einmal im blauen Monat‹ erscheinen zwei Monde in einem Kalendermonat. Das nennt man den blauen Monat, dieser zweite Mond erscheint ganz selten, und so spricht man denn von ›einmal im blauen Monat‹ – alle Jubeljahre einmal, wenn etwas höchst selten geschieht. Aber in der Natur passiert so etwas andauernd.«


    »Ich kenne mich mit englischen Redensarten nicht aus. Die Sprichwörter meiner Heimat sind mir lieber. Russisch ist die ausdrucksstärkste Sprache der Welt.« Die Situation ging ihr allmählich auf den Wecker. »Und außerdem, warum nennen die Engländer den Mond blau? Ist er das denn – natürlich nicht. Ich bin Russin, sprich also Russisch mit mir.«


    »Russisch, wie man es in Moskau spricht«, erwiderte er ironisch.


    »Gewiss doch.« Sie hätte eine Pariserin oder eine New Yorkerin oder ein chinesischer Mandarin sein können, vielleicht auch ein Rechtsanwalt aus London, der gezwungenermaßen im Erste-Klasse-Abteil mit zwei irischen Geschäftsleuten Richtung Norden fährt.


    »Zwei Novembermonde«, sagte er mit rauer Stimme. »Also ist es der andere. Jetzt geht’s los für dich, du musst eine lange Reise antreten. Ihn aufspüren und erledigen.«


    »Noch ein Auftrag«, sagte sie matt. Sie war abgespannt. Schon die ganze Zeit, nach dem Mord im Abteil der Finnlandia, fühlte sie sich erschöpft. Aber so reagierte sie eben aufs Sterben. »Na schön. Wo und wer ist der Mann?«


    »Das ist ein Problem.« Er schien sich darüber zu freuen. »Wir haben da kaum Anhaltspunkte. Ein Mann mit grauem Haar.«


    »Das hatte der Mann, den ich tötete, auch …«


    »Stimmt. Aber er war der Falsche. Ein Mann mit grauen Augen. Ein Mann, den man das letzte Mal vor sechsundzwanzig Monaten in Zürich sah …«


    »Das sind doch keine Erkenntnisse.« Sie schob den Eisberg in ihrer Stimme nach vorn. »Das ist doch alles lächerlich.«


    »Ich durchschaue die Sache auch nicht«, gestand Alexej plötzlich. »Du wirst weitere Informationen erhalten – während der Mission, das hat man mir jedenfalls gesagt. Informationen für unterwegs, das waren die Worte. Zuerst sollst du nach Zürich fliegen, dort erwarten dich weitere Auskünfte.«


    »Das ist doch absurd, wie ein Spiel für kleine Kinder …«


    »In genau zwei Tagen. Es fehlt eben an Erkenntnissen. Das sagt mir mein Gefühl. Die Informationen werden erst zusammengetragen, wenn du schon reist. Wenn man genau Bescheid weiß, sollst du schon ganz nah am Ziel sein.«


    »So wie die Spionagesatelliten.«


    »Ja. Vermutlich müssen wir unsere Metaphern aus dem Bereich entlehnen. Spionagesatelliten – sind wir möglicherweise so was, liebe Alexa? Diese Angelegenheit mit den zwei Novembern – wieso kommt die gerade jetzt auf? Warum haben wir nicht früher etwas davon mitbekommen? Ich begreife das alles nicht.«


    Das kann ich mir vorstellen …


    »Das Geld.« Er gab ihr ein Päckchen, sie machte es auf. Schweizer Franken, jede Menge dieser farbenfrohen Papierfetzen mit getreuen Abbildungen streng dreinschauender Schweizer Helden. Das Größte auf Schweizer Geldscheinen sind die Ziffern: Zahlen ließen nie Missverständnisse aufkommen.


    »Also gut«, meinte sie ein wenig niedergeschlagen. Ihr kam das alles so irrsinnig vor – und unnütz. »Ich werde eine Waffe benötigen.«


    »Wenn’s so weit ist. Also, dir bleiben hier noch zwei Tage. Genieß die Zeit. Bleibst du über Nacht?«


    »Weiß ich noch nicht …«


    »Bitte, ich würde dich zum Essen einladen …«


    »Nein, doch lieber nicht.«


    »Liebste Schwester«, fing er an.


    »Wir gehören nicht zusammen.« Sie erhob sich aus dem weichen Sessel; sie wollte sich aus der müden, niedergeschlagenen Stimmung herausheben. »Das habe ich dir schon vor langer Zeit gesagt.«


    »Können wir denn nicht wenigstens Freunde sein?«


    »Natürlich, wir sind Genossen. Ich habe jetzt aber zu viel zu tun. Ich muss dich jetzt verlassen, Alexej.«


    »Nur noch eins. Gorki lässt dir ausrichten, dass dieser zweite November genauso gefährlich ist wie der erste. Vielleicht noch gefährlicher, weil er so lange überlebt hat.«


    »Ich habe vor nichts Angst.«


    »Er sagte, ich solle es dir ausrichten.«


    »Vielen Dank, Alexej.« Sie wandte sich ab. Der Amerikaner an der Bar starrte wieder herüber. Da sie ausgesprochen hübsch war und wusste, dass die Männer sie anglotzen mussten, machte es sie schon längst nicht mehr wütend.


    Sie schenkte Alexej ihr mitleidiges Lächeln. Der Höflichkeit wegen war er aufgestanden. Im fiel alles schwer. »Genosse«, sagte sie und gab ihm die Hand. Als sie sich von ihm auf den Mund küssen ließ – wie er es sich wünschte –, spürte sie seine Hand auf ihrem Rücken; er drückte einen viel zu fest an sich beim Küssen. Kurz ließ sie es über sich ergehen. Dann brach sie den Kontakt mit einer leichten Körperdrehung ab – und war frei. Manchmal konnten einem die Männer schon leidtun.
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    ST. CATHERINE


    Hanley leistete keinen Widerstand, obwohl sie sich auf Gegenwehr gefasst gemacht hatten. Sie wandten deshalb die Standardbehandlung an. Sie schnallten die hagere, graue Gestalt fest und trugen den Mann auf einer Bahre nach unten. Er beschwerte sich lauthals über seine Behandlung. So musste ihm der zweite Mann, der hinten mitfuhr, ein starkes Beruhigungsmittel geben. Schlafend verließ Hanley die Stadt, in der er seit über fünfunddreißig Jahren wohnte.


    Mit Sirenengeheul bahnte sich der Krankenwagen einen Weg durch den starken Nachmittagsverkehr. Durch ein Gewirr von Straßen kämpfte er sich über die Wisconsin Avenue nach Nordwesten, zur Georgetown Road, vor. Dort bog er nach Westen ab und fuhr weiter zur Umgehungsstraße. Die Ambulanz war orange-weiß gestrichen, die Kreisellichter blinkten orange, rot und weiß. Quer über die Haube hatte man das Wort »Ambulanz« gemalt, rückwärts geschrieben, vermutlich der verängstigten Autofahrer wegen, die in die Rückspiegel blickten und ein Ungetüm von Fahrzeug sahen, das mit Lichtern und aufgeblendeten Scheinwerfern näher kam, und sich nicht denken konnten, dass es sich um einen Krankenwagen handelte.


    Ein Nachmittag Anfang März. Hanley schlief. An den Alleebäumen zeigten sich die ersten Knospen. Wie Stickerei ragten sie aus den kahlen Ästen. Wolken glitten dahin wie Segelboote in südlichen Gewässern. Ein böiger, unsteter Wind blies. An schattigen Waldstellen wuchsen die ersten Knoblauchschösslinge, die ersten Grashalme. Aus dem weichen Boden unter den Ulmen sprossen Pilze.


    Fünfzehn Kilometer nördlich der Hauptstadt wurde die Sirene der Ambulanz ausgestellt. Das Licht blinkte weiterhin. Die Fahrt auf dem Highway ging noch zwei Stunden weiter, führte durch Hagerstown und die Städtchen, die sich wie an einer Girlande an der alten National Route, der ehemaligen Route 40, aneinanderreihten, die inzwischen von der nüchtern gradlinigen Interstate 70 ersetzt worden war; sie ließ alles links liegen, was die altehrwürdigen Städte ihr hätten näherbringen können.


    Hanley bemerkte von all dem nichts. Er hatte einen langen, sonderbaren Traum, an den er sich nicht erinnern sollte, bis auf das Gefühl, ganz allein in dem Traum und dem Leben so sehr verloren gegangen zu sein, dass er nie wieder nach Hause finden würde.


    In Hancock bog der Rettungswagen ab. Dann verlangsamte der Nebel in den tiefen Tälern, die westlich von Hancock beginnen, die Fahrt. Am oberen Ende der Straße, die ins zweite Tal hinabführte, stimmte der Rettungswagen erneut sein Sirenengeheul an, das Gejaule hallte hin und her durch das Tal. Dieses Geräusch war den Menschen in der Kleinstadt da unten im Tal, die zögernd durch den von den Bergen sich herabwälzenden Nebel gingen, sehr vertraut.


    Da brachte man jemanden ins St. Catherine.


    Schwester Mary Domitilla hatte ihren Ordensnamen von einer Römerin aus dem vierten Jahrhundert angenommen, die wegen ihres Glaubens gefoltert und dann zur Schutzheiligen der Friedhöfe erklärt worden war. 1968 beschloss man im Vatikan zu Rom, diese Heilige habe es gar nicht gegeben. Damals hatte das Schwester Mary Domitilla schwer getroffen, doch inzwischen hatte sie sich damit abgefunden. Sie hatte ein spitzes Gesicht und einen festen Glauben. Stets waren ihre Hände sauber, und nie standen ihre Fingernägel über. Sie schnitt sie sich fast jeden Abend, sodass die Fingerkuppen immer wund waren. Diesen kleinen, unnützen Schmerz brachte sie Gott gerne dar.


    Schwester Mary stand wartend am Eingang. Normalerweise war Mr. Woods am Tor, aber für Spezialfälle ersetzte ihn der Beamte von der Regierung, Finch. Finch ließ das Tor hoch, und die Ambulanz, deren Sirene nun verstummt war, glitt auf dem feuchten Kies hindurch.


    »Ich habe den Schlüssel für Station 7«, sagte sie zum Fahrer. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein, nahm direkt neben ihm Platz und warf einen Blick auf den Mann, der hinten auf der Bahre lag.


    »Gewalttätig geworden?«, fragte sie.


    »Er hat randaliert«, erwiderte der Fahrer. Er lenkte die Ambulanz in den Wendekreis. Auf dem Kiesweg knirschten die Reifen.


    »Ist ihm was passiert?«, fragte sie.


    »Nein, es geht ihm gut.«


    »Habt ihr ihm was gegeben?«


    »Ja.«


    »Er wird benebelt sein.«


    »Wir haben ihm weniger gegeben als dem Letzten. Oh Mann …« Er seufzte, als er an den vorherigen Patienten dachte.


    »Schwester Duncan wird schon dort sein.«


    »Das ist gut. Er wird sich ausschlafen. Er wird sich bestimmt wieder erholen.«


    Die Station 7 lag abseits von den alten Backsteinhäusern, die das eigentliche Krankenhaus St. Catherine bildeten. Der Bau der Station 7 war aus Schlackenstein errichtet und hatte sehr kleine Fenster. Er war zweistöckig. Da die Patienten oft gewalttätig wurden, waren die Fenster vergittert. Dies glaubten jedenfalls die Leute in der Stadt im Tal – wenn sie sich überhaupt übers St. Catherine Gedanken machten. Das St. Catherine gab es schon seit undenklich langer Zeit, und es hatte schon immer abseits gelegen. So lange existierte es schon, dass man sich noch an die Zeiten erinnerte, da man es noch die Irrenanstalt nannte. Heute waren die Verhältnisse menschlicher.


    Die Gebäude waren in dem neoklassizistischen Stil errichtet, der sich am Ende des neunzehnten Jahrhunderts großer Beliebtheit erfreute. Zu ihnen gehörte auch eine kleine Kirche, genannt die »Kapelle«. Die Station 7 lag im rückwärtigen Teil des Grundstücks, beim durch Parson Woods führenden Elektrozaun. Auch auf andere Art war die Station isoliert. Innerhalb des Zauns verlief nämlich noch ein zweiter, sodass zwischen dem äußeren, elektrischen, und dem inneren, nicht elektrischen, Zaun ein schmaler Zwischenraum blieb. Der machte sich gut an den Tagen, wenn niemand das St. Catherine besuchte. Man schaltete dann den Strom ab, und stattdessen liefen in der Gasse zwischen den Zäunen drei Dobermänner.


    Schwester Domitilla versorgte die Hunde. Einen hatte sie Viktor genannt, nach einem Hund, den sie als Kind gehabt hatte; der zweite war Spot, nach einem Kinderbuch; der dritte hieß Sankt Franz von Assisi, nach dem Heiligen, dem es mit seinem Ruf besser ergangen ist als ihrer Namensschwester.


    Als Hanley im Dunkeln aufwachte, war er schweißnass. Er lag in einem Bett, das entfernt einem Krankenhausbett ähnelte, und trug ein am Rücken offenes Krankenhaushemd. Außerdem fühlte er sich beengt, und er hatte Kopfschmerzen. Ihm ging auf, dass seine Füße an den Bettkanten festgeschnallt waren. Es war so finster, dass seine Pupillen sich weiteten.


    Sah man vom Bett ab, war das Zimmer wie ein Motel möbliert. Eine Frisierkommode aus Pressholz, mit Walnussholzfurnier und ovalem Spiegel. Ein gerader Stuhl. Über einem Tisch hing ein Bild des sonnigen Spanien, komplett mit Don Quichotte mit der Lanze. An der gegenüberliegenden Wand stand eine Couch. Dieser Anblick deprimierte ihn. Egal, wo er sich befand, man rechnete damit, dass er eine Zeit lang hierblieb. Über der Couch hing ein weiteres Stück Kaufhauskunst: ein geschmackloses Gemälde einer Pariser Straßenszene.


    Er konnte im Dunklen ganz gut sehen. Zwar war die Tür zum Zimmer verschlossen, doch die in die Wand eingelassene Neonröhre, die sich längs der ganzen Wand erstreckte, spendete ein wenig Licht. Die Röhre hatte einen Schirm, gab aber so viel Licht, dass man den Gast dort im Bett durch das viereckige Fenster in der Tür kontrollieren konnte.


    In der dritten Wand, zu Hanleys Linker, befand sich ein dünnes schmales Fenster. Drei senkrechte und zwei waagerechte Eisenstäbe, die auch ein Gitter sein konnten, sicherten es.


    Einen Augenblick verstärkten sich seine Kopfschmerzen so sehr, dass ihm schlecht wurde. Er zwinkerte, würgte und hielt die Luft an. Die Übelkeit ging wieder weg. Er wartete ab, aber der Schweiß rann ihm ins Gesicht. Das Salz brannte ihm in den Augen.


    Es wunderte ihn, wie streng sein Schweiß roch.


    Er kam sich ausgedörrt vor. Aber wenigstens konnte er die Hände bewegen. Er streckte die Hand nach der Tischlampe links von sich aus und machte Licht.


    Auf dem Tisch lag eine Fernbedienung für ein Fernsehgerät. Er blickte auf und sah, dass das Gerät auf einer Konsole stand, zwischen der Wand zur Linken und der gegenüberliegenden Wand mit dem hässlichen Gemälde von Paris. Er stellte den Fernseher an. Der knisterte einen Augenblick, dann kam das Bild. Die David Letterman-Show. Jetzt wusste er wenigstens, wie spät es war.


    Um irgendwie herauszubekommen, wo er war, probierte er alle Kanäle durch. Das Fernsehprogramm wechselte; jetzt bekam er einen Film herein, noch einen Film, eine religiöse Sendung, eine Station, die nicht sendete. Keine Identifizierung. Er konnte überall in Amerika sein, er war verloren.


    Nun fielen ihm die beiden Männer ein. Der eine mit randloser Brille, der andere mit einem kräftigen dunklen Stoppelbart. Er musste sich unbedingt ihr Aussehen merken. Vor Ort durfte dem trainierten Außenagenten auch nicht die kleinste Einzelheit entgehen.


    Der ausgebildete Außenagent …


    Alles doch nur eine Scharade, völlig ohne Bedeutung. Es gibt überhaupt keine Spione mehr.


    Hanley ächzte und stellte den Fernseher aus. Viktor Matures Bild verlosch. Wieder überkam ihn diese sonderbare Übelkeit. Das ähnelte einem Déjà-vu-Gefühl, mit einer körperlichen Reaktion in der Magengegend. Das ließ sein Gehirn aussetzen. Er schwitzte. Sein Körper fühlte sich kalt an. Er schloss die Augen, um da herauszukommen. Sein Gehirn setzte aus, es füllte sich mit Licht, dann Farben, dann Dreiecken, umschlossen von anderen Dreiecken. Als er die Augen aufmachte, zitterte er am ganzen Körper.


    November fiel ihm ein. Da sah er das Bild eines Nussknackers vor sich, desjenigen, den er als Junge gehabt hatte, des Nussknackers mit dem graulichen Gebiss in seinem grimmigen Mund. Dass ich dich besser beißen kann.


    Er musste November erreichen.


    Er streckte die Hand aus und berührte einen Wasserkrug, der auf dem Tisch neben dem Bett stand. Der Krug war aus Plastik, ebenso wie das Glas. Er schnupperte an dem Wasser, ehe er davon trank. Schmeckte eigentlich wie Wasser. Er war so durstig, dass er ein zweites Glas trank, dann noch eins.


    Die Knöchel konnte er nicht bewegen. Man hatte ihn festgeschnallt. Er versuchte die Fesseln abzustreifen.


    Das konnte man doch nicht mit ihm machen!


    Er fing wieder zu weinen an.


    Als er sich ausgeheult hatte, sah er abermals zum Tisch. Ein Rufknopf lag darauf. Und auch eine Plastikente, wie man sie in Krankenhäusern verwendet.


    So etwas ließ er mit sich nicht machen!


    Falls es keine Spione mehr gab, dann war ihm ohnehin alles egal. Warum bereitete man ihm aber solche Qualen?


    Nussknacker, dachte er. Er musste sich Nussknacker merken, durfte den Leuten hier nichts davon preisgeben. Und er musste mit November Verbindung aufnehmen.


    Doch seine Gedanken schweiften wieder ab. Er war ein kleiner Junge. Er war wieder in Nebraska, man konnte die Erde förmlich riechen. Es war Sommer, und er stand am 4. Juli in einem Maisfeld, ringsum waren die Stängel kniehoch. Der Mais duftete süß und verführerisch, es roch förmlich nach Wachstum auf dem fruchtbaren Feld. Das Kind sah die Bienen über den Stielen, zwischen denen sie ihre Nester hatten. Alles war lebendig, alles war Natur, alles war Teil eines einzigen großen Gefühls: Sehen und Hören und Riechen und Berühren. Es kitzelte, wenn er das Getreide anfasste. Das Farmhaus war weiß. Ein roter Ford-Kombiwagen mit ausgestellten Kotflügeln stand auf der weichen braunen Erde der langen Auffahrt, die sich von der Landstraße zum Haus hochschlängelte. In diesem Augenblick sah und hörte dieser Junge die Welt und begriff alles vollkommen. – Hanley weinte.
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    TOTER AGENT IN LAUSANNE


    Lausanne ist eine herrliche Stadt. Sie liegt in der französischen Schweiz, unterhalb der Berge und oberhalb der Gestade des Lac Leman, der zu Ehren der an seiner südwestlichen Ecke gelegenen Stadt auch Genfer See heißt. Über mehrere Terrassen erstreckt sie sich die Beige hinauf. Ein Seilbahnsystem (Metro genannt) und Kabinenbahnen verbinden Unter- und Oberstadt. In Lausanne lebt es sich angenehm. Anscheinend wird hier nicht gestreikt, man stößt auf keine Graffiti, keine Intoleranz, kein unhöfliches Verhalten, kein zu geschäftiges Treiben (obwohl genug Handel getrieben wird, um die zufriedenzustellen, denen es um Geschäftsabschlüsse geht), keine Verbrechen und keine gute Küche. Man bekommt in Lausanne zwar die gleichen poissons wie in Evian, das zwölf Kilometer entfernt, am Ufer gegenüber, in Frankreich liegt, und die Fische sind auch gut zubereitet, aber doch weniger wohlschmeckend. Alles hier hat lange Tradition. Es gibt eine Universität, eine Kathedrale, einige gute Restaurants und einige solide Hotels, es wird auch mal intrigiert (wenngleich längst nicht so viel, wie man denken könnte). Und hier legte ein Mann namens November seine Identität als amerikanischer Stabsoffizier bei der R-Section ab, um unterzutauchen.


    Er hieß Devereaux, so lautete sein Nachname, als er noch nicht bei der Section war. Wie er damals mit Vornamen hieß, spielt keine Rolle.


    Am 5. März wusste er nicht, dass eine Frau namens Alexa sich auf dem Weg in die Schweiz befand, um ihn zu töten. Außerdem wusste er nicht, dass der Mann, der jetzt seit über neunzehn Jahren Führungsoffizier in der R-Section war – ein kühler, abweisender Mensch mit emotionsloser Stimme und kargen Umgangsformen –, im Sicherheitstrakt einer Klinik lag, die früher einmal Irrenanstalt genannt wurde.


    Und über Ready wusste er nicht Bescheid. Ihm war völlig unbekannt, dass der KGB und ein Agent mit dem Decknamen Alexa den fälschlicherweise November genannten Agenten getötet hatten.


    Schon vor vierhundert Tagen hatte er umsichtig eine falsche Fährte gelegt, damit der Eliminierungsauftrag von ihm auf einen Mann namens Colonel Ready umgelenkt wurde. Er hatte allen Grund, Ready zu hassen, genug, um ihn zu töten. Ready war sein Feind gewesen, weil er Rita Macklin vergewaltigt hatte. Devereaux hatte ihm die Achillessehne durchtrennt, ihn vor den Augen Moskaus und der Spionagewelt als November markiert. Daher hatte Ready hinkend den ihn verfolgenden Killern zu entkommen versuchen müssen. Devereaux hätte sich keine grausamere Strafe denken können. Und doch reichte sie nicht aus, wettzumachen, dass Rita Macklin Gewalt angetan worden war.


    Auf der langen Liste von Tatsachen, die ihm unbekannt waren, hätte ihn der letzte Eintrag – Readys Tod – möglicherweise belustigt. Eigentlich hatte er es ja gewollt: in den Ruhestand zu gehen, Anonymität am Rande der Welt der Spione zu erlangen, »schlafen« zu gehen, wie es in der alten Branche hieß. November war tot. Lang lebe der Mann, der der echte November gewesen war.


    Es war schon eigenartig, dass er nie daran gezweifelt hatte, dass man ihn aufspüren und beseitigen wollte. Der KGB hatte ja Gründe. Er, Devereaux, war ein Agent gewesen, der die Spielregeln nicht mehr befolgte. Hanley hatte ihn mal darauf angesprochen und gemeint: »Bestimmte Richtlinien müssen befolgt werden.«


    Devereaux hatte das nicht gelten lassen. Meist schwieg er, denn er hielt Hanley für einen Narren, einen kleinlichen Bürokraten, man konnte ihn ertragen, aber man durfte ihm nicht vertrauen. Trotzdem hatte er damals geantwortet: »Weder gibt es Richtlinien, an die man sich halten muss, noch Beschränkungen, und auch keine Regeln.«


    »Aber das wäre doch das Chaos«, hatte Hanley ihm entgegengehalten.


    Woraufhin ihm keine Antwort eingefallen war.


    Er hatte sich zurückgezogen, weil er die Section zwingen konnte, ihn schlafen zu lassen.


    Drei Menschen wussten also, dass er noch lebte: Hanley, Mrs. Neumann, Yackley. Sie mussten Bescheid wissen, wenn das Komplott funktionieren sollte. Sie verfügten über Akten und Berichte mit Fehlinformationen über Colonel Ready, aus denen hervorging, dieser wäre der echte November. Diese Akten und Berichte hatten auch den KGB an der Nase herumgeführt, sodass er seine Aktivitäten auf Ready konzentrierte. Ready könnte zwar Einspruch dagegen erheben, aber er hatte nichts weiter als die Wahrheit auf seiner Seite, was allerdings höchst selten ausreichte.


    Die drei bei der Section würden das Geheimnis für sich behalten, weil sie das mussten.


    Vom oben Genanntem ging Devereaux jedenfalls am 5. März aus.


    Er war ganz auf sich gestellt und allein, war es immer gewesen.


    Aufgewachsen war er in den Straßen Chicagos. Im Alter von zwölf Jahren hatte er ein Mitglied seiner Bande umgebracht. Er war alles schon längst leid gewesen, ehe er da aussteigen konnte. Nur eines hatte ihn im Leben wirklich fasziniert – Asien.


    Der Anblick der blutroten Sonne über morgendlichen Reisfeldern und der Bauern, die dort in ihren Pyjamas hockten und einander Geschichten erzählten. Er hatte die Vorstellung, im Osten zu leben, geliebt und war in die Section eingetreten, um ihn zu finden, aber dann hatte er der Branche wegen den Osten auf immer verloren. Erst danach lernte er Rita Macklin kennen.


    Sie war dreizehn Jahre jünger als er, hatte rotes Haar, grüne Augen und ein offenes, schönes Gesicht. Sie war hart im Nehmen, weil sie glaubte, es zu sein. Wie manche Leute aus Wisconsin oder Minnesota sprach sie Englisch mit einem herrlichen, singenden Akzent. Von ihr ging etwas so Unbekümmertes aus. Es brachte die Menschen zum Lächeln.


    Devereaux hatte sie kennengelernt, sie benützt, mit ihr geschlafen und sie verlassen. Und immer tiefer hatte er sich in sie verliebt. Nichts, niemand in der Welt liebte er mehr. Ihretwegen – weil es so etwas gab – hatte er den Dienst quittiert und sich am Rande der Welt schlafen gelegt.


    In Lausanne wohnten sie in einer Wohnung, schliefen sie in einem Bett. Überall gingen sie zusammen hin, es machte ihnen auch nichts aus, gemeinsam zu schweigen. Wenn sie fort war, an fernen Orten lange beruflich zu tun hatte, dann war er wirklich allein. Das kalte Etwas in ihm kam dann unverändert wieder zurück. War sie nicht da, verwandelte er sich wieder in das, was er gewesen war.


    Jeden Tag ging er durch die verschlungenen Straßen Lausannes, nahm alles wahr und füllte seine Gedanken mit den Bildern, die der ausgebildete Agent immer aufnimmt. Er sah zu viel, aber wenn man in diesem Beruf gut ist, lässt sich das nicht vermeiden.


    Hügelabwärts ging er zu dem Bahnhof, wo er sich jeden Tag beim Zeitungskiosk gleich am Eingang die Zeitungen kaufte. Fast immer war er um zehn Uhr morgens da. Dass er inzwischen ein Mann mit festen Gewohnheiten war, war ihm allerdings noch nicht aufgegangen.


    Er war groß, hatte eine robuste Figur, verräterisch breite Schultern und schmale, lange Finger. Das kantige Gesicht mit den Sorgenfalten deutete auf etwas Kaltes in ihm. Sein Haar war grau, mit dunkelbraunen Strähnen. Er trug jetzt an den meisten Tagen sein altes Cordjackett. Beim Gehen schob er die Hände tief in die Hosentaschen. Seine grauen Augen beobachteten andauernd die Umgebung, sahen zu viel, aber doch auch wieder nichts. Wenn man sich aus der Welt zurückgezogen hatte, blieb alles darin ohne Bedeutung für einen.


    Er kaufte sich Le Monde, die Herald Tribune, das europäische Wall Street Journal. Manchmal besorgte er sich auch noch die Libération, weil die Beiträge so gut geschrieben waren. Er musste Rita Macklin zuliebe und des Jungen wegen, Philippe, den sie zu sich genommen hatten, Interesse an der Welt entwickeln.


    Das fiel ihm nicht leicht. Er war jemand, der gern schwieg und sich lieber alles vom Leibe hielt. Er las Bücher, die andere Leute düster fanden, und die Art philosophischer Werke, die nie in Mode kamen. In ihnen suchte er Trost. Schon lange stellte er ans Leben keine großen Ansprüche mehr. Und dann hatte Rita das geändert. So las er also Zeitungen, um übers gesellschaftliche Geschehen informiert zu sein.


    Das dritte Mitglied in ihrem gemeinsamen Haushalt war also Philippe, ein dreizehnjähriger Junge, der für sein Alter schon recht groß war. Nahe Lugano, an der italienischen Grenze, ging er aufs Internat. Schnee fand er toll, er fuhr ausgezeichnet Ski. Er hatte ihm anvertraut, später einmal Seemann werden zu wollen, das jedoch wie ein Kind gesagt, das sich jungenhaft gibt, um seinem Vater einen Gefallen zu tun.


    Im letzten Augenblick hatte ihn Devereaux von der Insel St. Michel heruntergeholt, fast aus einem instinktiven Gefühl heraus: Der Junge stand da im flachen Wasser und flehte darum, dass man ihn von diesem entsetzlichen Ort fortbrachte. Es war eine andere Angelegenheit in einer anderen Zeit gewesen. Rita hatte Philippes Geste verstanden, aber niemand sonst. Philippe empfand keine Liebe zu Devereaux, denn der rechnete nicht damit, dass er geliebt wurde, nicht mal von Rita Macklin. Es genügte ihm, sie zu lieben.


    Nun war Rita auf den Philippinen. Sie musste über eine Wahl, eine Volkserhebung und ein politisches Attentat berichten. Es blieb ewig das gleiche Lied, und Rita hatte gemeint, die guten Geschichten wären sowieso schon alle geschrieben. »Alles ist schon mal gesagt worden.«


    »Wie schön für Shakespeare«, hatte er erwidert.


    »Ja, so ungefähr. Wenn man ein Klischee von sich gibt, sollte es wenigstens gut formuliert sein.«


    Inzwischen war er seit drei Wochen allein. Rita wollte von den Philippinen nach Amerika fliegen und ihre Mutter in Eau Claire, Wisconsin, besuchen und dann weiter nach Washington, um Mac aufzusuchen, diesen alten Redakteur bei ihrem Nachrichtenmagazin, dann nach Paris. In vier Wochen wollten sie sich dort dann wieder treffen.


    Er setzte sich an die Bar im Hotel Continental, trank das ins gekühlte Glas eingeschenkte Kronenbourg und bemühte sich, die Welt gemäß Le Monde zu begreifen. Frankreich war anscheinend der Mittelpunkt der Welt, und wie die Herald Tribune es darstellte, bildeten die Vereinigten Staaten das Zentrum der Welt.


    Einmal hatte er Rita gegenüber erwähnt, dass die Schweiz bestimmt nicht der Mittelpunkt der Welt sei, sondern ein Land, in dem man ungestört leben konnte.


    Seine Tage verbrachte er so: mit Spazierengehen, Lesen und möglichst viel Wahrnehmen; Schach spielte er mit dem alten Mann in Ouchy, der an schönen Tagen zum Schachpavillon kam. Wenn die beiden die großen Figuren hin und her schoben, auf dem Brett umhergingen und über die möglichen Züge und Probleme nachdachten, kamen sie sich fast wie Teilnehmer am Weltgeschehen vor. Der Alte meinte, er und Devereaux seien die zwei besten Spieler der Welt, weil sie so viel Zeit zum Üben hätten.


    Devereaux überlegte, ob er wohl auf diese Weise bis ans Lebensende weiterleben konnte. Er hatte sich verborgen, indem er einen anderen dazu gezwungen hatte, seine Identität anzunehmen. Jetzt befand er sich in Sicherheit, war dem Zugriff der R-Section entzogen. Ununterbrochen las er, versenkte sich in Montaigne, Kierkegaard und Hegel. Dickens’ Romane las er, weil ihm die dort dargestellte Welt immerhin noch wirklicher vorkam als die, in der er nun lebte.


    Sonntags fuhr er mit dem Wagen zur Schule bei Lugano, um mit Philippe einen Ausflug zu machen. Manchmal fuhren sie nach Italien hinüber; wenn die Sonne schien, mieteten sie sich am Lac Leman ein Boot und segelten bis nach Vevey und zum Schloss bei Chillon. Viel sprachen der Mann und der Junge dabei nicht. Das war in Ordnung so, beide begriffen, dass man auch einmal schweigen können musste.


    Und außerdem empfanden sie beide an diesen Sonntagen, dass Rita nicht da war. Sie spendete ihnen beiden Herzenswärme, diesem zurückgezogenen schwarzen Jungen, der Mord und Krieg miterlebt hatte, und dem kalten Weißen, der Morde und Kriegstaten begangen hatte. War sie nicht in ihrer Nähe, kamen sie sich wie Verdammte vor.


    »Encore, s’il vous plaît«, sagte Devereaux zur Frau hinterm Tresen. Es war der 5. März, kurz vor zwölf.


    Sie war Schweizerin, hatte ein freundliches Gesicht, kleine Augen und einen forschenden Blick. Ihre Nase hielt sie für zu groß, womit sie aber unrecht hatte. Monsieur Devereaux, der fast täglich in das kleine Café kam, konnte ihrer Meinung nach eigentlich nur Universitätsprofessor sein. Er las andauernd.


    Devereaux seufzte, legte die recht witzige Kolumne von William Safire in der Herald Tribune aus der Hand und trank einen Schluck Bier. Es schmeckte süßlich, aber auch ein bisschen bitter, so wie Bier manchmal ist, wenn es gut gekühlt und einem sehr willkommen ist.


    Sie machte eine Flasche Kronenbourg auf und schenkte ihm nach. Gekühlte Gläser und kaltes Essen, das mochte er. Als er sie um ein kaltes Glas bat, stellte sie es sogleich kurz ins Kühlfach.


    Er erblickte sein Gesicht im Spiegel hinterm Tresen. Ganz versunken in die Zeitung, hatte er versucht, nicht mehr an Hanley zu denken. Irgendetwas hatte ihn aufgerüttelt, sodass ihm Hanley wieder in den Sinn gekommen war. Deshalb hatte er gestern Hanley angerufen. Aber der war gar nicht da gewesen. Nicht da …


    Dann hatte er Hanley in der Wohnung angerufen. Zwar hatte er ihn noch nie zu Hause besucht, aber dafür kannte er alle wissenswerten Telefonnummern auswendig. Das Telefon hatte kurz geläutet, dann hatte das Amt unterbrochen und eine Tonbandstimme mitgeteilt, der Anschluss sei abgemeldet worden. Eine neue Telefonnummer sei nicht bekannt.


    Hanley war verschwunden. Wohin?


    Devereaux trank wieder einen kleinen Schluck und starrte vor sich hin. Er versuchte sich Hanley vorzustellen und noch einmal die abgehackten Sätze der beiden Telefonate zu hören, des ersten, als er mit Rita geschlafen hatte, und des zweiten, als sie nicht da war.


    Claudette, so hieß die Frau hinter dem breiten Eichentresen, blickte ihn an und überlegte, ob sie sich wohl in ihn verlieben sollte. Warum denn nicht? Kam er denn nicht her, um sie zu treffen? Gab er ihr denn nicht großzügig Trinkgeld? Genau wie das ein Liebhaber tat? Er war schüchtern, wollte sie auf sich aufmerksam machen. Sie würde diesem lieben Mann ja so gerne jeden Wunsch erfüllen.


    »Das ist es ja gerade. Kein November. Es gibt keine Spione. Ich glaube, Ihnen darf ich das sagen. Ich muss es Ihnen erzählen. Und wussten Sie, dass Ihr November sich auf dem Weg nach Moskau befindet?«


    Eine Warnung? Oder eine Drohung?


    Rita hatte sich zwanglos im Bett ausgestreckt, nachdem sie einander geliebt hatten, ihre Nacktheit warm und offen, ihr Körper weit geöffnet. Verwundert hatte sie ihn angesehen, als er in jener Nacht Hanley zuhörte und dessen wirres Gerede vernahm. Warnung? Drohung? Es spielte keine Rolle.


    Da erwähnte Hanley einen Nussknacker. Aber das macht auch nicht mehr Sinn, der Mann dreht wirklich durch, hatte Devereaux gedacht. Inzwischen waren zwei Wochen seit dem Telefonat vergangen.


    Jetzt sah er in der Herald Tribune einen kleinen Aufsatz auf der Leitartikel-Seite, in dem der Standpunkt vertreten wurde, dass die Blütezeit der Agenten vorüber sei und dass die elektronische Ausrüstung die Arbeit der Spione unnütz gemacht hätte. Er hatte gelächelt, als er das las, und dann an Hanley gedacht. Und sofort beschlossen, Hanley anzurufen. Und der war nicht da.


    Devereaux verspürte ein sonderbares kaltes Gefühl, das sich in der Kälte, die schon in ihm steckte, ausbreitete. Zwischen ihm und Rita lagen Tausende Kilometer. Er spürte dieses Kitzeln hinten am Hals, das ihm signalisierte, dass er gesteigert aufmerksam war und etwas Gefährliches in der Nähe war. Aber was umgab ihn denn anderes als sein langweiliges Leben und die Frau da am Tresen mit ihrem verschämten Gelächle?


    Weder der R-Section noch Hanley vertraute er. Das musste so sein, wenn er überleben wollte. Es war das intelligenteste Verhalten.


    Er runzelte die Stirn. Claudette sah das und machte ein trauriges Gesicht, weil sie sich Sorgen um den Professor machte. Rasch kam sie hinter ihrer blank geputzten Eichentheke hervor und fragte Devereaux auf Französisch, ob sie denn irgendwie helfen könne?


    Er lächelte gequält und verneinte. Dann wandte er den Kopf und fing wieder an zu lesen.


    Er ist so schüchtern, dachte Claudette und wurde rot. Ihr wurde ganz warm zumute, wenn sie an ihn dachte. Ihretwegen konnte er sogar verheiratet sein, das machte gar nichts. Also gut. Nimm mich! Er wollte getröstet werden, bei mir wirst du es schön bequem haben. Ich werde keine Forderungen stellen, ich verdiene selber und kann tun und lassen, was ich will. Sie malte sich aus, wie er sie festhielt und mit dem ganzen Gewicht auf ihr lag, ihre Brüste niederdrückte und ihre Beine auseinanderschob. So eng mit ihm zusammen zu sein …


    Er blickte in die Zeitung und dachte nur: Da waren also Hanley, Mrs. Neumann, die die Akten verwaltete, und Yackley. Aber hatte einer von ihnen den anderen etwas erzählt? Wollte ihm Yackley mitteilen, Colonel Ready habe Moskau überzeugt, man müsse ihn, Devereaux, wieder jagen? Agenten fiel es verflucht schwer, Geheimnisse für sich zu behalten. Sie waren dazu da, gebrochen und ans Licht gezerrt zu werden.


    Es gibt keine Spione mehr.


    Konnte das heißen: Es gibt keine Geheimnisse mehr?


    Hanley war einfallslos, verlässlich, kein Mensch war leichter auszurechnen als er. Wollte er ihn mit Rätseln und Ratespielchen zurück in den alten Job locken?


    Dieses kindische Vorgehen sähe Hanley ähnlich.


    Claudette wollte sich ihm gleich am ersten Abend hingeben. Um mit ihm zu flirten, dafür war der Professor viel zu schüchtern. Er musste gewiss sein, dass er das gar nicht zu sein brauchte. Sie würde rangehen.


    Sie reichte ihm ein Schälchen mit Bretzeln.


    Das verblüffte ihn, und er sah sie an. Sie war jung und blond, ihre Augen waren leer und glänzten. Er lehnte dankend ab und hörte auf, an sie zu denken.


    Doch sie ließ nicht locker. »Möchten Sie noch ein Bier?«


    Nein, nein, nein.


    Er erhob sich vom Barhocker und legte einen Geldschein auf den Tresen, als Trinkgeld viel zu viel.


    Sie bedankte sich und versuchte, Bedeutung in ihren Tonfall zu legen. Sie strahlte ihn an und zeigte ihre schönen Zähne.


    Noch einmal lächelte er sie freundlich an. Wie zur Tarnung setzte er das ein. Dann nickte er ihr zu, nahm sich die Zeitungen und ging hinaus.


    Die Märzluft war kühl und feucht, es war heiter. Auf den ewigen Schneefeldern lasteten schwere Wolken. Bei Ouchy war der See kabbelig und glitzerig. Es versprach ein warmer Tag zu werden. Nach dem langen Winter war das ganz angenehm. Eigentlich sollte man mit Freunden zusammen sein und sich ein warmes Plätzchen suchen, wo man trinken und lachen konnte. Devereaux kannte nur den Alten aus Quchy, der Schach spielte, als wäre das Krieg. Alle Schweizer spielten ihr Leben lang Krieg. Mit Ernst betrieben sie nur das, was mit Krieg nichts zu tun hatte.


    Er überlegte, ob Hanley sich wohl ein neues Spiel ausgedacht hatte.


    Er stieg über die steilen Straßen zur Oberstadt hinauf und dachte über alles nach. Der Aufstieg war beschwerlich. Als er die Rue Mon Repos entlangging, versäumte er es, sich so gut zu orientieren, wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte. So sehr beschäftigte er sich in Gedanken mit Hanley, dass die beiden Männer im Saab, die ihm folgten, überhaupt keine Schwierigkeiten hatten.
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    DR. GODDARD


    Etwas Anzuziehen hatte man Hanley immer noch nicht gegeben. Er hatte sogar Verständnis für diese Methode. Alle Leute im Geheimdienst kannten sie und setzten sie ein. Ein nackter Gefangener ist wie ein nackter Patient oder ein nackter Häftling. Dadurch, dass man unbekleidet war, wurde man völlig hilflos.


    Hanley setzte sich auf den mit Vinyl bezogenen Stuhl im Untersuchungszimmer. Sein nackter Hintern drückte in den Kunststoff. Ob der Bezug wohl nach jeder Benutzung desinfiziert wurde?


    Es war der erste volle Tag seiner Gefangenschaft. Zum Frühstück hatte es Haferschleim mit Backobst gegeben. Am liebsten hätte er das wieder ausgekotzt.


    Aber keinen Kaffee!


    »Kaffee bekommt Ihnen nicht«, flötete die Nonne, die ihm das Tablett hinstellte.


    »Wo bin ich hier? Und warum hat man …«


    »Sie werden mit dem Arzt sprechen.« Sie lächelte und huschte wie ein ängstlicher Vogel durchs Zimmer. Sie sprach »Arzt« nicht unähnlich »Gott« aus.


    Jetzt hockte er auf diesem Vinylstuhl und starrte diesen Mann am leeren Schreibtisch an. Vermutlich hatte man irgendwo ein Tonband installiert. An der in fröhlichem Blau gestrichenen Wand hinterm Tisch hing ein ganz schlechter Druck eines Modiglianigemäldes, darstellend eine Liegende vor hellem Grund. Für moderne Kunst hatte Hanley nichts übrig. Und es gefiel ihm auch nicht, in einem lächerlichen Hügelhemd auf einem Vinylstuhl zu sitzen. Er war nicht krank, nur abgespannt. Letzte Nacht war er verwirrt gewesen und voller Ängste. Aber jetzt empfand er Zorn.


    »Ich bin Dr. Goddard«, sagte der Mann mit dem grau melierten Vollbart und den arglosen braunen Augen. Er hatte große Hände, die er zusammengefaltet auf den Tisch legte. Sein Tonfall hätte gut in einen Hörsaal gepasst. Dr. Goddard lächelte.


    »Doktor für welche Fachrichtung? Und wo befinde ich mich? Wieso hat man mich hierher verfrachtet?«


    »Sie sind hier im St. Catherine.« Dr. Goddard lächelte immer noch. Er trug eine braune, rundliche, eulenhafte Brille. Offenbar hatte er alle Zeit der Welt. »Das hier ist ein Krankenhaus. Erinnern Sie sich an irgendetwas?«


    »Ja, ich weiß noch, dass mir zwei Schlägertypen irgendwelche Papiere unter die Nase gehalten und mich aus der Wohnung geschleppt haben. Ich sagte, es müsse sich da wohl um ein Versehen handeln, ich aber dennoch mitkommen würde. Da wollte mir der eine doch gleich eine Zwangsjacke anlegen, um Himmels willen. Wo bin ich hier – in einem Irrenhaus?«


    »Das ist unglücklich ausgedrückt.« Dr. Goddards Stimme klang wie eine von Lawrence Welk traktierte Orgel.


    »Sie haben keinerlei Recht …«


    »Mr. Hanley, ich versichere Ihnen, wir haben jedes Recht. Aber Sie verstehen doch, dass es hier sowohl um die nationale Sicherheit als auch Ihr persönliches Wohl geht.«


    Hanley zwinkerte. »Wie bitte?«


    »Mr. Hanley, wir verfügen hier im Haus über die besten medizinischen Geräte. Wir haben vor, den körperlichen Ursachen Ihrer … Depressionen auf den Grund zu gehen. Ich fürchte allerdings, dass da nicht nur körperliche Ursachen eine Rolle spielen.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?«


    »Sie meinen, was Ihre Depression auslöst?«, erwiderte Dr. Goddard, als spräche er vor seinen Studenten. »Da gibt es viele Ursachen. Sicherlich ist ein chemisches Ungleichgewicht beteiligt. Vielleicht ein Trauma, das kaum merklich Ihr Nervensystem geschädigt hat. Vielleicht …«


    »Wer sind Sie, Dr. Goddard? Was für ein Arzt sind Sie?«


    »Psychiater, Mr. Hanley, wie Sie argwöhnten.« Er lächelte gut gelaunt. »Aber vor mir braucht man doch keine Angst zu haben, oder?«


    »Sie ängstigen mich keineswegs. Aber Sie dürfen mich nicht gegen meinen Willen hierbehalten.«


    Dr. Goddard schwieg.


    Hanley stand auf. »Ich will meine Kleider …«


    »Die Krankenhausbekleidung empfiehlt sich, wenn …«


    »Ich will meine verdammten Sachen haben.«


    Da tat Dr. Goddard etwas Seltsames. Er holte aus seinem weißen Baumwolljackett eine Dose Tränengas und sprühte Hanley damit ins Gesicht.


    Er war Mitte fünfzig. Vor vierzig Jahren hatte man ihn zum letzten Mal körperlich angegriffen. Er verstand, wozu man tätlich werden musste und Terrormaßnahmen einsetzte. Aber in diesem Augenblick wurde er über vierzig Jahre zurückgeworfen – in seine Jugend. Plötzlich stürzte er, die Flüssigkeit brannte ihm in den Augen, das Brennen kroch ihm übers Gesicht. Vor Schmerzen schrie er auf. Keiner kam ihm zu Hilfe.


    Der brennende Schmerz hielt lange an. Hanley fand, er mache sich lächerlich, wie er sich da hilflos auf dem Boden wand und die Schmerzen und die erstickende Machtlosigkeit ihm alle Sinne raubten. Mittlerweile stand das Krankenhaushemd offen. Er merkte, dass sein Hinterteil möglichen Blicken preisgegeben war. Das interessierte ihn jetzt auch nicht mehr. Wenn doch nur die Schmerzen in seinen Augen aufhörten.


    Dr. Goddard reichte ihm ein feuchtes Handtuch und wischte ihm das Gesicht ab.


    »Sie sind nicht verletzt.« Dr. Goddards Stimme klang wie Bach, der Variationen der Fuge spielte.


    »Warum haben Sie das gemacht? Wie können Sie es wagen …«


    »Ich bin der Arzt.«


    »Sie sind ein elender Sadist. Bin ich hier etwa im Gefängnis? Wer hat Sie geschickt?«


    »Ihr vorgesetzter Offizier hat sie hierher überwiesen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass ich alles über Sie weiß. Ich habe Zugang zu Ihrer 201-Akte, zu Ihrem Lebenslauf, Ihrer fachlichen Beurteilung – Ihrem gesamten Dossier. Alles weiß ich über Sie. Und doch möchte ich nicht, dass Sie mich als Ihren Feind betrachten.«


    Hanley rappelte sich auf.


    »Setzen Sie sich hin«, sagte Dr. Goddard mit dieser Stimme, die unvermittelt ins dritte Brandenburger Konzert überzuwechseln schien. Die Töne marschierten ohne Erbarmen. Das reichte, um einen Mann um den Verstand zu bringen.


    Hanley nahm wieder Platz. Auf dem kalten Vinylsitz fühlte sich sein Hinterteil kalt an. Er fröstelte. Alles war so demütigend, wieder kam er sich wie ein Junge vor, den man wegen irgendeiner Sache in eine peinliche Lage brachte, obwohl er keinerlei Schuld hatte. So etwas wie hier war ihm zum letzten Mal in der sechsten Klasse, also vor Urzeiten, zugestoßen.


    »Wir wollen Ihnen doch helfen.« Die Stimme schlug ihr Thema an. »Im letzten halben Jahr hat sich Ihr Verhalten tief greifend gewandelt. Ihr Vorgesetzter macht sich große Sorgen um Ihr seelisches Gleichgewicht. Sie wurden launisch, immer unbeteiligter …«


    »Ich war müde.«


    Dr. Goddard starrte ihn an. Als es im Zimmer wieder still war, fuhr er fort: »Die Müdigkeit ist ein Symptom einer größeren Problematik. Aller Wahrscheinlichkeit nach liegt Ihr Problem nicht im Körperlichen. Es geht viel tiefer.«


    »Was?«


    »Warum ›was‹?«


    »Was geht tiefer?«


    »In abweichendem Verhalten kann sich vielerlei ausdrücken. Es kann ein Hilfeschrei sein.«


    Hanley erschauerte vor Kälte.


    Dr. Goddard redete weiter. »Glücklicherweise hat unser Wissen über den Geist in den letzten dreißig Jahren wunderbare Fortschritte gemacht. Verhaltensweisen, die sich vor einer Generation noch jeder Kategorisierung entzogen, können wir jetzt verstehen und einordnen. Wir verfügen über eine breite Palette auf die Psyche wirkender Drogen – über eine Chemotherapie –, von denen wir glauben – und Sie können uns da wirklich beim Wort nehmen –, dass sie Sie zu einem normalen und gesunden Leben zurückführen werden. Vielleicht sieht Ihr Leben dann etwas anders aus. Aber Sie werden am Ende wenigstens wieder zu einem nützlichen Mitglied …«


    Am Ende, was für ein scheußlicher Ausdruck, dachte Hanley.


    Dr. Goddard redete und redete. Hanley merkte, dass er schon wieder zitterte, deshalb wollte er dem Kerl endlich sagen, dass er in diesem grotesken Hügelhemd fror und dass er sich nicht weiter diesen Unsinn anhören werde. Allmählich dämmerte ihm einiges.


    Er fing zu weinen an, sein Arzt fuhr ungerührt fort. In den letzten Wochen und Monaten waren ihm Tränen sehr leicht gekommen. Das Weinen hatte viele Empfindungen in ihm ausgelöst. Es brachte ihn dazu, dass er hilflos und seiner Hilflosigkeit ausgeliefert war.


    Dr. Goddard hörte auf zu sprechen. Er sah, dass über Hanleys blasse, eingefallene Wangen Tränen liefen. Dafür hatte er Verständnis. Sie waren ein nützlicher Bestandteil der »Trauer«, diesem Prozess, in dem der Patient seinen Status als Patient begreift – versteht, dass da etwas mit ihm nicht in Ordnung ist und der Arzt nur dazu da ist, ihm zu helfen. Dr. Goddard lächelte unmerklich, es sollte ja nicht so aussehen, als wolle er den Trauerprozess verspotten. Oder ihn jetzt schon beenden.
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    MÖRDER


    Um zehn Uhr morgens stand Claudette schon wieder hinter der Theke. Zu dieser frühen Stunde trank ein angesehener Schweizer noch keinen Alkohol, aber sie brauchte die zusätzliche Stunde, um die Bar sauber zu machen. Am Morgen roch es hier immer säuerlich. Sie wollte das Fenster hinten aufmachen und die Eingangstür offen lassen, damit das Lokal auslüften und der unangenehme Geruch von kaltem Tabak und verschüttetem Bier abziehen konnte.


    Um zehn Minuten nach zehn kamen zwei Männer herein. Claudette war so sehr mit dem Gläserspülen beschäftigt, dass sie die beiden erst bemerkte, als sie am Tresen Platz nahmen.


    »Hallo, Süße«, sagte der erste Mann. Er war groß und hatte flache Finger an seinen großen Händen, die er auf den Tresen legte. »Sonst noch jemand hier?«


    Einen Augenblick starrte sie in seine braunen Eidechsenaugen, dann schüttelte sie den Kopf.


    Der zweite war mager und hatte keine Haare auf dem Kopf, nicht einmal Brauen. Er sah aus, als hätte er eine Krankheit hinter sich. Seine ganz dunklen Augen glänzten allerdings recht lebhaft. Das Gesicht war sonnengebräunt, was so ungewöhnlich war, dass es ihr auffiel.


    Die beiden sprachen Französisch mit deutlichem Akzent.


    »Hinten ist keiner?«


    »Nein, nicht zu dieser Zeit. Der Besitzer kommt erst zur Mittagszeit. Wenn Sie mit ihm sprechen wollen …«


    »Nein, das ist nicht nötig. Mit Ihnen wollten wir uns unterhalten.«


    Während sie mit ihnen sprach und weiter Gläser abwusch, hielt sie sich über den Ausguss gebeult. Schließlich beendete sie ihre Arbeit, richtete sich auf und wischte sich am feuchten Tuch am Tresen die Hände ab. Sie starrte den Großen an, dann den Haarlosen und blieb erst einmal stehen.


    »Wir möchten Sie etwas über den Mann fragen, der hier fast jeden Mittag hereinkommt.«


    »Wir haben mehrere Stammgäste …«


    »Hören Sie, wir meinen den Mann, der reinkommt und sich jeden Tag hier an die Theke setzt. Sie wissen, von wem wir sprechen.«


    Sie schaute den Korpulenten an, als wüsste sie es. Sie schwieg.


    »Sind Sie sicher, dass niemand hinten ist?«


    »Ja.«


    »Sie sind also ganz allein.«


    »Ja.«


    »Aha«, sagte der Korpulente.


    »Ganz allein«, sagte der Haarlose. Sie sahen einander überhaupt nicht an, sondern musterten sie ganz eindringlich.


    Sie hatte Angst vor ihnen. »Was kann ich für sie tun?«


    »Was Sie für uns tun können? Das haben wir schon gesagt.«


    »Genau. Wir sprachen von dem Amerikaner, der täglich herkommt, so gegen Mittag.«


    »Von dem, der immer Zeitung liest.«


    »Sich immer diese amerikanischen Zeitungen zum Lesen besorgt.«


    »Sie wissen, wen wir meinen.«


    »So viele Amerikaner gibt’s in dieser Gegend doch nicht – nicht im Winter.«


    Ihr war klar, von wem sie sprachen.


    »Sie haben doch auch einen Mund, oder?«


    »Wetten, dass Sie weiß, wen wir meinen«, sagte der Große, ohne zu lächeln.


    Einen Augenblick schwiegen sie. Die Stille glich einer Pause in einer Symphonie.


    Der Korpulente sagte: »Sehen Sie mal, wir möchten wissen, wo er wohnt. Sie wissen das doch, ja?«


    »Nein, ich weiß es nicht.«


    »Aber Sie wissen, wen wir meinen, nicht wahr?«


    »Ich …«


    »Nicht lügen. Es ist mir ernst. Eins sollten Sie nicht tun – uns anschwindeln.«


    »Genau«, sagte der Haarlose, »die Sache ist nämlich die: Wir müssen seinen Wohnort herausfinden, weil wir ihm etwas bringen müssen. Sie wissen schon, was wir meinen – etwas Besonderes. Leider wissen wir nur, dass er hier einkehrt, aber nicht, wo er wohnt. Er steht nicht im Telefonbuch.«


    »Nein, er hat eine Nummer, die nicht verzeichnet ist.«


    »Jammerschade«, sagte der Haarlose.


    »Ich bitte Sie.« Ihre Stimme klang ganz schwach, auch in ihren eigenen Ohren. Sie versuchte es noch mal. »Bitte, ich habe keine Ahnung, wovon sie reden.«


    »Ganz bestimmt nicht?«


    Der Korpulente stand auf und kam um den Tresen herum. Wie ein Tanzbär schlenderte er. Für den Gang hinterm Tresen war er fast zu breit.


    »Es ist verboten …«, fing Claudette an, die mit ihrem Schweizer Sinn für Ordnung über diesen Übertritt entsetzt war.


    Er hob eine Flasche Johnnie Walker Red Label hoch, schraubte sie auf und schüttete den Inhalt in den Ausguss. Sie trat einen Schritt vor, und der Haarlose langte über den Tresen und packte sie am Arm.


    »Sehen Sie, Süße«, sagte der Korpulente. »Fast nichts, was wir wollen, ist uns verboten. Wenn wir dich also fragen, wo der Amerikaner ist, der mit dem grauen Haar, der immer Zeitung liest, solltest du uns verraten, wo er wohnt.«


    »Klipp und klar«, sagte der Haarlose. Er hatte kleine Hände, mit denen er ihren Arm wie mit einer Zange umklammerte.


    »Nun klar, was wir meinen? Was wir alles tun können?«


    »Alles«, sagte der Haarlose.


    »Bitte«, sagte Claudette. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß wirklich nicht, wo der Professor wohnt …«


    »Der Professor?«


    Der Haarlose grinste, verdrehte ihr die Haut am Arm.


    Vor Schmerz zuckte sie zusammen. Es war dunkel in der Bar. Sie hatten beim Hereinkommen die Vordertür zugemacht.


    »Das find ich gut«, sagte der Korpulente, »du meinst, er ist Professor für irgendwas, weil der den ganzen Tag liest? Ha ha! Er war mal Professor.«


    »Das ist schon lange her.«


    »Aber er stand schon lange nicht mehr im Klassenzimmer.«


    »Er muss mal einen Auffrischungskurs belegen.«


    »Muss mal ein paar von den alten Lektionen erhalten.«


    »Man hat uns geschickt, um ihm einige Sachen beizubringen.«


    »Wirklich sehr schade, dass du nicht weißt, wo er wohnt. Das würde alles leichter machen.«


    »Ja«, sagte der Haarlose. Unter seinem Griff brannte ihr die Haut wie Feuer. Er ließ sie los – ihr Arm war hässlich und ganz rot.


    »Tja, dann gehn wir mal.«


    Sie starrte die beiden an.


    »Eins noch, Süße. Du solltest ihm nicht erzählen, dass wir nach ihm gesucht haben. Es soll nämlich eine Überraschung werden. Kapiert?«


    »Ja, du darfst ihm gar nichts verraten.«


    »Denn wenn du ihm erzählst, dass wir hier waren, kommen wir zurück.«


    »Ganz bestimmt«, sagte der Haarlose.


    Devereaux setzte sich an die Bar und sah Claudette zu, die hinterm Tresen hin und her lief und Bier, Wein und Schnaps servierte, während der Wirt Teller mit Steak haché mit extrem viel Zwiebeln und Soße herausbrachte, die in der winzigen Küche im rückwärtigen Teil zubereitet worden waren.


    Dass eine Flasche Scotch fehlte, war ihm noch nicht angefallen. Am Nachmittag würde er es merken, sie wusste das, und dann nicht sie, sondern Monique zur Rede stellen. Die traf natürlich keinerlei Schuld, aber im Augenblick hatte Claudette einfach zu viel Angst, dem drohenden Donnerwetter ins Auge zu sehen. Sie war hektisch und stellte sich ungeschickt an. Als ihr zwei Gläser zerbrachen, schimpfte der Wirt sie aus.


    Sie bediente den Professor, und er sah sie nicht an. Das war ungewöhnlich.


    Monsieur le professeur.


    Die Mittagsstunde verstrich, und alle hätten merken können, dass sie durcheinander war. Nur hatten ihre Gäste, die sich hier in diesem schummerigen Café hastig ihr Hacksteak mit Zwiebeln und Tomatensalat einverleibten, kaum ausreichend Zeit, sich ihrem Kummer zu widmen.


    Devereaux bestellte bei ihr eine weitere Flasche gekühltes Kronenbourg.


    Sie zog die grüne Flasche aus dem Kühlfach, machte sie auf und holte ihm ein neues eisgekühltes Glas – so wie er es am liebsten hatte.


    »Merci, Claudette.« Mit Vornamen hatte er sie noch nie angeredet. Sie errötete kurz.


    Einen Augenblick schaute er sie ernst an.


    »Stimmt irgendetwas nicht, Claudette?«, fragte er nach einer Weile. Die Stimme war so tief wie Morgennebel. Es war schon seltsam: Über ein halbes Jahr lang hatte er kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Und beim Namen hatte er sie auch noch nie genannt, obwohl sie es ihm gleich am Anfang angeboten hatte. Sie war der Meinung, er mache sich Sorgen, und das rührte sie. Wieder musste sie an sich und den Professor denken, ihre Wunschfantasien ließen sich nicht unterdrücken. Es gefiel ihr, dass er sich für sie interessierte und sie wagemutig machte.


    Devereaux hatte kein Interesse an ihr, sondern beobachtete sie wie alles, was um ihn herum vorging, um das Ungewöhnliche auszuspionieren. Wenn er auf der Straße war, richtete er seinen Blick alle paar Sekunden auf etwas anderes. Zuerst die Straße, dann den Gehweg, die Gebäude, den Laternenpfahl, den Wagen, dann die Straße … Es hatte Jahre gedauert, bis er diese Technik beherrschte. Nur mit ihr konnte man überleben. In gewisser Weise half sie, das Gefühl, das Leben husche an einem vorbei, zu verringern. Wenn man alle Sinne auf das Geschehen ringsum richtete, verarbeitete man die unbewussten und halb bewussten Probleme, die sich einem stellten.


    »Ich habe mich ein wenig aufgeregt, Monsieur«, sagte Claudette.


    Er sagte nichts.


    »Monsieur, es betrifft Sie …«


    Fast hätte er gelächelt.


    Dann erzählte sie langsam von den beiden Männern, die morgens um zehn Minuten nach zehn ins Café gekommen waren und die ihr solche Angst gemacht hatten. Sie wollte sich unbedingt daran erinnern, was die beiden gesagt hatten, während der Professor ihr mit seinen grauen Augen ins Gesicht sah. Unter diesem Blick kam sie sich wie eine Schülerin vor. Sie sagte ihm alles; es war so wichtig, nichts zu verschweigen.


    Auch den Schluss musste sie ihm gestehen: dass sie Devereaux nichts von alldem berichten würde. Als sie das sagte, blickte er ihr in die Augen. Anscheinend verstand er, welchen Mut sie bewiesen und wie wenig sie sich um ihre eigene Sicherheit gekümmert hatte.


    Er wollte von ihr wissen, wie sie aussahen, und sie beschrieb ihm die beiden. Vor dem Großen habe sie dermaßen viel Angst gehabt, dass ihr an ihm nichts aufgefallen sei. Aber an den haarlosen Mann könne sie sich genau erinnern. Devereaux begann, sich ein Bild von ihm zu machen.


    Sehr lange hörte er der mit zitternder Stimme sprechenden Frau zu. Als sie alles erzählt hatte, fing er mit ihr noch mal von vorn an und forderte sie auf, auch die geringste Information nicht zu verschweigen. Während sie sprach, wurden seine Instinkte wach, und sein Gesicht fing an, leicht zu kribbeln.


    Eigentlich hatte er sich in seinem unbeständigen Leben eingerichtet, doch das stimmte nicht. Auf das, was Claudette ihm über die beiden Männer erzählte, war er nicht vorbereitet. Sie waren Abgesandte aus der Welt, von der er gehofft hatte, sie auf immer hinter sich lassen zu können. Es war ein Jammer. Er stellte sich Rita und Philippe vor. Auf einmal sah er sich ganz anders, als wären sie alle in einem Foto eingerahmt, das man sich wie ein Andenken im Album aufbewahrte.


    Wahrscheinlich war jetzt alles vorbei.


    Während diese melancholischen Gedanken sein Bewusstsein überfluteten, überlegte schon ein anderer Teil in seinem Gehirn, wohin und wie man flüchten konnte.


    Er hatte dasselbe Gefühl, das er manchmal an einem Herbstmorgen bei sich zu Hause in den Bergen in Virginia empfunden hatte, wenn es draußen klar und trocken war und das Laub im Wald am Hügel unter den flinken Tierbewegungen raschelte. Alles um sich her hatte er wahrgenommen. Und genau dazu war er ausgebildet worden.


    »Alles halb so schlimm, Claudette«, sagte er schließlich.


    »Monsieur le professeur, ich habe Angst, um Sie, nicht um mich.« Das stimmte wirklich. Dass er ihr so fest in die Augen gesehen hatte und das Mitgefühl, das sie in seinem Blick gelesen hatte, taten ihr unendlich gut.


    »Sie brauchen nichts zu fürchten …«


    »Wenn die Männer nun aber zurückkommen …«


    »Das wird nicht geschehen. Wenn sie dies Lokal hier gekannt haben, dann können sie mich leicht aufspüren. Dafür, dass sie Sie bedroht haben, gibt es einen anderen Grund.«


    »Ich verstehe das alles überhaupt nicht.«


    »Ich auch nicht.« Er versuchte zu lächeln. »Aber es wird schon wieder alles gut werden.«


    »Was wollen Sie jetzt tun?«


    »Eine Weile fortgehen, Claudette. Aber ich komme bestimmt wieder.«


    Und noch während er aufstand, musste ihr klar geworden sein, dass er sie soeben angeschwindelt hatte. Das erregte ein seltsames Gefühl in ihm, das er zunächst nicht bestimmen konnte. Ja, das war’s – Traurigkeit. Dieses Café und Claudettes Gegenwart waren für ihn zu wichtigen Lebensbedingungen geworden, obwohl er das mit Bewusstsein nicht so hatte einrichten wollen. Dass er Anlaufstellen, die Nähe von anderen im Ausland brauchte, demonstrierte Schwäche. Wurde er allmählich ein schwacher Mensch? Brauchte er denn dies Ritual, seine Zeitungen, dieses Café und den alten Mann in Ouchy, der mit ihm Schach spielte?


    Er legte einen Zehnfrancschein auf den Tresen. Claudette wollte noch etwas sagen – wodurch sie sich vielleicht näherkämen. Aber es war alles bereits gesagt.


    Er stand draußen, einen Augenblick rahmte ihn noch die Tür des Cafés ein. Es war ein strahlend schöner Tag. Die Sonne stand hoch am Himmel. Von der französischen Seeseite blies ein warmer Wind herüber. Auf den ewigen Schneefeldern hoch oben in den Bergen glitzerte der Sonnenschein.


    Er musste gar nicht zurück in seine Wohnung. Wofür er sorgen musste, konnte er auch von woanders erledigen. Er dachte an die in Plastik eingeschweißte Pistole, die er an der Unterseite des Wasserkastens der Toilette festgeklebt hatte. Es ließ sich eine andere Waffe finden. Er besaß seinen Pass und sein Bankbuch.


    Er ging hügelabwärts, zur Avenue de la Gare, betrat die erstbeste Filiale der Credit Suisse und hob 10 000 Schweizer Franken ab. Da er das Geld in Beträgen zu 100 Franken haben wollte, bekam er 100 Scheine, das Bündel ließ sich mühelos in zwei Hälften teilen. Die eine steckte er in die Jacketttasche, die andere in die Seitentasche der Jeans.


    Während er diese Fluchtvorbereitungen traf, versuchte er zu erkennen, ob um ihn herum etwas Ungewöhnliches geschah. Er lebte nun schon so lange in Lausanne, dass ihm jede Merkwürdigkeit im bunten Geschehen auf der Straße auffallen würde.


    Alte Frauen in dunklen Jacken machten eilig ihre Einkäufe, Männer mit braunen Mützen, gebogene Pfeifen rauchend, und Geschäftsleute, die wegen des warmen Winds die Mäntel nicht zugeknöpft hatten, gingen umher, als wären sie noch jung. Was passte nicht in diese Szene?


    Da entdeckte er die beiden Männer, die in dem Saab weiter unten an der Straße saßen und das Geschehen ringsum beobachteten.


    Zwei Männer, die mittags um zwölf in einem Auto mit einem Berner Nummernschild hockten. Das hier war der Kanton Waadt – sie befanden sich weit weg von zu Hause. Mitten am Tag saßen die in einem teuren schwedischen Wagen, in einer Seitenstraße, als warteten sie auf jemanden. Sie mussten auf jemanden warten. Wahrscheinlich war das Fahrzeug gemietet. Geschäftsleute von auswärts.


    Offenbar hatten sich die zwei genau am Rand seines Wirkungskreises niedergelassen.


    Ihm fiel die primitive Warnung ein, die sie im Café vor Claudette ausgesprochen hatten. Sie war so dämlich gewesen, so brachte man sich selber eine Niederlage bei. Das forderte ihn förmlich zum Fliehen auf, aber genau das tat er jetzt auch.


    Warum?


    Wie andere Spionagedienste und einige terroristische Vereinigungen konnte der KGB auf seinem Weg zu Einsätzen im Norden und – was häufiger vorkam – im Süden Europas ohne Mühe die Schweiz passieren. Doch in der Schweiz selbst kam es so gut wie nie zu Terroranschlägen. Das hatte einen schlichten Grund: Die Schweiz ist ein dicht besiedeltes, geordnetes Gemeinwesen mit einer ungebrochenen militärischen Tradition und einer gänzlich kaltblütigen Einstellung, was den Umgang mit Terroristen betrifft. Der Terrorismus wurde nicht geduldet, und man trat in keinerlei Verhandlungen ein. Letzten Endes konnten die Terroristen hier nichts gewinnen. In Sekundenbruchteilen bewertete Devereaux diese Erkenntnisse, einem Computer vergleichbar, nur dass das menschliche Gehirn eben schneller arbeitet, wenn es dafür ausgebildet ist, Informationen mit Verstand und Gefühl abzuwägen.


    Er überquerte die breite Straße in Richtung des lang gestreckten Bahnhofs aus rotem Sandstein. Ein Verkehrspolizist mit weißen Handschuhen hob den Arm und hielt den Verkehr an.


    Devereaux blieb vor dem Kiosk stehen, wo er meistens seine Zeitungen kaufte, und entschied sich für die neueste Ausgabe des Economist. Genauso wie irgendein Bahnreisender das tun würde, der sich eine Zeitschrift kaufte, um sich im Zug die Zeit zu vertreiben. Er bezahlte, drehte sich um und erblickte den Saab. Er stand im Halteverbot am Bordstein vorm Hotel Continental auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er betrat das Gebäude, ging quer durch die Halle zu den Fahrkartenschaltern und stellte sich hinter zwei Schülerinnen an, die sich fröhlich unterhielten. Schließlich kam er an die Reihe und kaufte eine Fahrkarte nach Zürich. Einen Augenblick blieb er mit der Karte in der Hand stehen und schaute in die Auslage eines Süßwarengeschäfts, das sich innerhalb des Bahnhofs befand. In der Scheibe sah er die beiden Männer am Eingang.


    Er ging schräg durch die Halle, zu den Bahnsteigen. Soeben fuhr der Zug nach Genf auf Bahnsteig 1 ein. Es war egal: Sie hatten gesehen, wie er die Fahrkarte kaufte, und auch beobachtet, wie er zum Bahnsteig ging. Sie würden die richtigen Schlüsse daraus ziehen.


    Er stieg ein. Der Zug kam zum Stehen. Devereaux stieg ein und spähte hinaus.


    Die beiden kamen auf den Bahnsteig und starrten herüber, genau zu dem Waggon, in dem Devereaux wartete. Sie sahen sich an, blickten dann den Bahnsteig hinauf und hinunter. Im letzten Augenblick liefen sie zum wartenden Zug hinüber.


    Vielleicht hatten sie sich verkalkuliert und meinten, er werde im Auto flüchten.


    Er öffnete die Tür am Ende des Waggons und sprang vom Zug. Der Eilzug nach Genf gewann rasch an Fahrt. Am anderen Ende des Bahnsteigs sah ein Schaffner erbost zu ihm herüber. Er schüttelte drohend den Finger, kam heran und ermahnte ihn, dass es sehr gefährlich wäre, von einem fahrenden Zug zu springen. Devereaux hatte eine Vorschrift in einem an Vorschriften reichen Land übertreten.


    Er schlenderte über den Bahnsteig und sah, wie der Zug im Gleisgewirr in westlicher Richtung die Stadt verließ. Als er die Halle betrat, blickte er sich um – ringsum die üblichen Ausflügler. Die Züge verkehrten so regelmäßig und waren so zuverlässig, dass alle Schichten und Altersgruppen sie ganz selbstverständlich benutzten.


    Devereaux versuchte zu erkennen, ob sich in der ihn umgebenden Menschenmenge etwas verändert hatte. Zwei Männer hatten ihn verfolgt, vielleicht waren da noch weitere. Er konnte geduldig beobachten, sich mühelos in die Angewohnheiten seines Jobs einfinden, den er nicht nur ein Mal hatte aufgeben wollen. So schnell legte man seine Gewohnheiten nicht ab – sie rosteten nur ein, wenn man aus der Übung kam.


    Er stand vorm Bahnhof. Die Sonne schien immer noch grell vom Himmel. Die Passanten hatten sich die schweren Mäntel und Schals ausgezogen, genossen den Sonnenschein und den angenehmen Südwind. Auf der Avenue de la Gare herrschte eine freundliche Atmosphäre.


    Er überquerte die Straße, näherte sich dem abgestellten Saab und zog die Tür auf. Die Schlüssel steckten. Er griff ins Handschuhfach und holte einen Mietvertrag zwischen einem Monsieur Pelletier und einer Schweizer Autovermietungsfirma mit Sitz am Genfer Flughafen heraus. Die beiden waren also von Genf hergeflogen, hatten sich einen Wagen mit Berner Zulassung genommen und waren sofort nach Lausanne gefahren. Gestern waren sie angekommen.


    Sie hatten genau gewusst, wo sie ihn finden konnten. Er war ihnen entwischt. Aber die Sache war viel zu leicht geglückt.


    Er verspürte die vage Kühle, mit der er in all den Jahren zu leben gelernt hatte. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, und schaute sich um. Ein mürrisch dreinblickender Polizist machte sich heran und forderte ihn auf, den Wagen wegzufahren.


    Devereaux ließ den Motor an; er bog an der Ostseite des Bahnhofs nach links, fuhr unter dem Viadukt hindurch und die Straße entlang, die am Fuß der Berge parallel zur S-Bahn nach Ouchy verläuft. Es wäre besser, aus dem verbauten Lausanne herauszukommen, sich eine offene Straße zu suchen und abzuwarten, wer dort fuhr.


    Ein grauer Renault scherte aus einer Parkbucht direkt vor McDonald’s und folgte dem Saab den steilen Hügel Richtung Ouchy und Seeufer hinab.


    Devereaux fuhr so schnell, dass er merken konnte, ob jemand das Tempo mithielt.


    Plötzlich überholte der graue Renault einen langsam fahrenden Bus und zwängte sich zwischen eine schwerfällige Limousine und einen Lastwagen, der auf die Standspur bog. Zwischen Devereaux und dem Renault war alles frei.


    Die wollten, dass er flüchtete. Er sollte die Schweiz verlassen, damit sie ihn isolieren konnten. Es musste ja irgendwo ein Schlachtfeld geben, wo man ihn ganz offen jagen konnte. Die Schweiz hatte sich noch nie dafür geeignet, einen Agenten in die Falle zu locken.


    In Ouchy bog er ab und fuhr auf der Autobahn nach Vevey und Chillon weiter. Hoch über diesen Küstenstädten führte die Straße in die Beige hinauf; sie stand auf tief in den Fels getriebenen Pfeilern. Entlang dieser Straße befanden sich gut getarnte Bunker, Waffenlager und Felsbrocken, die so gelegt waren, dass sie auf ein Signal hin einen Felssturz auslösen könnten. Die Schweizer ließen nicht davon ab, ihr Land mit versteckten Bomben vollzustellen, um sich auf einen Krieg vorzubereiten, der seit fünf Jahrhunderten auf sich warten ließ.


    Er quälte den Motor, schaltete hoch, dass er aufheulte, und jagte die Nadel bei jedem Schaltvorgang in den roten Bereich hinauf, er schaltete hart herunter und trieb den Wagen bis an seine Grenzen. Auch als er 150 Stundenkilometer fuhr, hielt der Renault mit.


    Es herrschte schwacher, mittäglicher Verkehr. Die Reisenden machten Mittagspause. Auf dem Land war es leer, man hatte viel Platz. Die Straße führte steil in die Berge oberhalb des Sees. Weit unten durchpflügten Fährschiffe die Gewässer.


    Devereaux vermutete, dass zwei Männer im Renault saßen; das Sonnenlicht war so grell, dass es sich in der Windschutzscheibe hinter ihm spiegelte.


    Die Sonne blendete beide Fahrer. Er dachte darüber nach, was er als Nächstes tun konnte.


    Er besaß keine Waffe, dafür den Wagen, außerdem kannte er sich auf den Straßen rings um den See besser aus.


    Es gab da eine kleine Straße, die von der Autobahn abzweigte und den Berg nach Chillon hinabführte. Sie war für langsameren Verkehr in einem langsameren Zeitalter erbaut worden. Er versuchte sich zu erinnern, was er von der Straße wusste. Da fiel es ihm ein. Wenn die beiden wollten, dass er floh, dann erwarteten sie bestimmt, dass er so schnell wie möglich abhaute.


    Der Saab knurrte und winselte, als er von der Hauptstraße abbog, auf die kleinere, den Berg hinabführende Straße. Devereaux schaltete mehrere Gänge herunter, zähmte den Motor, spürte, wie die Reifen auf dem Asphalt griffen und trotz der Fliehkraft gut hafteten. Leicht schleudernd ging er in eine lang gestreckte Kurve, dann beschleunigte er und jagte über ein kurzes Stück ebenen Geländes. Er blickte abermals in den Rückspiegel und sah den Renault. War der zehn Sekunden zurück? Blieb genug Zeit?


    Aufheulend schoss der Saab in eine weitere, scharfe Biegung, um einen Felsbrocken herum. Devereaux ging so stark in die Bremsen, dass sich das Wagenheck ein wenig aufstellte und die Reifen quietschten, seitwärts schleuderte der Wagen zur Klippe am Straßenrand. Tief unten lag ein Feld, es müsste bald gepflügt werden.


    Blitzschnell sprang er aus dem Wagen, lief über die Straße und zu den Felsen.


    Zwei Sekunden später tauchte der Renault hinter der unübersichtlichen Kurve auf und knallte in die linke Seite und das Heck des Saab.


    Es waren also doch zwei Männer im Wagen gewesen.


    Der eine flog durch die Windschutzscheibe, über den Saab und über den Abhang auf den Acker darunter.


    Der zweite Mann schlug hart mit dem Kopf gegen das eingedrückte Lenkrad.


    Wie in Zeitlupe schoben sich der Saab und der Renault ineinander. Sie fingen kein Feuer.


    Metallstückchen prallten gegen die Felsen, hinter denen Devereaux in einem Straßengraben hockte. Unterhalb der Straße lag das alte Schloss mitten im Lac Leman. Dort hatte Byron einige Zeit verbracht und über einen Gefangenen nachgedacht, den man zwölf Jahre lang dort eingekerkert hatte, und ein Gedicht darüber geschrieben. Dort ging es friedvoll zu, und man war allem fern.


    Devereaux rannte zur Tür des Renault. Der Fahrer war entweder tot oder bewusstlos. Die völlig verzogene Tür ließ sich nicht öffnen, das Fenster war zersplittert. Mit dem Ellbogen zerbrach er weiteres Glas, um in den Wagen hineinzukommen. Er langte durchs Fenster, betastete die Tasche des Fahrers und zog die Pistole heraus. Eine normale Walther-PPK mit kurzem Lauf und sechs Hohlgeschossen im Rahmen. Er steckte die Waffe ein.


    Die Brieftasche befand sich in der Jackettinnentasche.


    Er klappte die Brieftasche auf, fand ein Bündel französischer Geldscheine, das Foto eines jungen Mannes mit einer jungen Frau sowie eine American-Express-Karte, die auf Jonathan DeVole ausgestellt war.


    Und noch eine Karte. Devereaux starrte diese zweite Karte an. Sie war aus Plastik, so hart und brüchig wie eine gewöhnliche Kreditkarte – nur dass sie von grauer Farbe und weder mit Zahlen noch Buchstaben versehen war. Sie war völlig glatt und ungekennzeichnet. Seine Hand schloss sich über ihr, als wollte sie sie verschlucken und verschwinden lassen. Als hätte sich die Hand vom Körper gelöst. Diese Karte kannte er, aus der Zeit, als er noch bei der R-Section arbeitete und ein Leben lebte, das er hatte hinter sich lassen wollen.


    120 Apparate auf der ganzen Welt akzeptierten die Karte. Sie wies ihren Besitzer als Mitglied der Einsatzabteilung der R-Section aus, einem höchst geheimen Nachrichtendienst der Vereinigten Staaten. Als Mitarbeiter in Hanleys Abteilung …
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    ALEXA UNTER DEN STERNEN


    Alexa wartete bis zum Einbruch der Dunkelheit, ehe sie das Apartmenthaus betrat. Es war nicht groß, auch gab es da eine Concierge – aber Alexa hatte das einkalkuliert. Ein Junge hatte einen Stein durch eines der Fenster im Erdgeschoss geworfen und war dann auf der Rue de la Concorde Suisse weggerannt. So hatte man die Concierge aus ihrer Wohnung im Erdgeschoss weggelockt. Wenn man gut zahlte, konnte man überall Rowdys entdecken, selbst in Lausanne.


    Sie stieg in den dritten Stock hoch und ging zur Wohnung am Ende des Flurs. Den ganzen Tag hatte sie vor dem Haus abgewartet, am Ende des Häuserblocks im VW gehockt und Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen von Leben gehalten.


    Die Informationen waren unerwartet präzise gewesen und pünktlich eingetroffen.


    In dieser Wohnung, in diesem Gebäude hätte man den Agenten November – den zweiten Mond im November – die letzten vierundzwanzig Stunden observiert. Der Agent in Genf hätte bestätigt, dass November schon seit zwei Jahren dort wohnte.


    Warum lief alles so exakt, so genau ab? Irgendwie hatte sie das seltsame Gefühl, dass die Sache zu leicht zu erledigen war. Worum ging es hier eigentlich?


    Sie trug einen schwarzen Pullover mit einem hohen Kragen, eine schwarze Hose und schwarze Turnschuhe. Ihre Jacke ähnelte entfernt einer Matrosenjacke. Das lange schwarze Haar hatte sie sich hochgesteckt. Sie war ungeschminkt. Das blasse Gesicht wirkte klein und zerbrechlich.


    Das Schloss war ziemlich knifflig, aber nach einigen Augenblicken kam sie hinein – mit Hilfe eines Plektrons und eines Zuhaltungsdetektors, der das Schloss elektronisch abtastete und dann auslöste.


    Im Apartment war es dunkel, so wie schon den ganzen Tag, und ganz still, abgesehen vom Ticken der Elektrouhr an der Wand in der Küche. Eine Quarzuhr, ihr Ticken diente bloß dazu, das Geräusch einer richtigen Uhr vorzutäuschen.


    Sie ging in sämtliche Zimmer, machte die Schränke auf. Viel Kleidung besaßen der Agent und seine Geliebte ja nicht. Fotos waren nirgends zu sehen. Auf Dauer schien man sich hier nicht eingerichtet zu haben. Sie sah, dass der Anrufbeantworter eingeschaltet war, aber keine Gespräche aufgezeichnet hatte: Der rote Anrufknopf blinkte nicht. Am Fenster stand ein Stuhl, von dem aus sie im Schatten die Rue de la Concorde Suisse auf der ganzen Länge beobachten konnte.


    Er besaß kein Auto, sondern mietete oft eins bei der Avis-Filiale direkt neben dem Lausanner Hauptbahnhof. Seit einer Woche hatte er keinen Wagen mehr gemietet. Meistens kehrte er gegen acht Uhr in die Wohnung zurück. Die Geliebte war nicht da, über die hatte der Agent in Genf keine Informationen gehabt. Doch hatte er ihr so viele Auskünfte erteilen können, dass es ihr Kopfzerbrechen bereitete.


    Alexa runzelte die Stirn. Das Ganze war ungewöhnlich. Zwei Tage hatte sie in Zürich auf die Kontaktaufnahme warten müssen. Sie hatte nicht damit gerechnet, so viele Informationen zu bekommen. Doch der Kontaktmann hatte ein wahres Füllhorn von Erkenntnissen über ihr ausgeschüttet. Wenn ihre Leute so viel über den Mann wussten, warum hatte man sich dann nicht um diese Sache schon früher, vor der vermasselten Angelegenheit auf der Finnlandia, gekümmert?


    Sie holte ihre Uzi heraus, in Frankreich produziert, mit einem Schalldämpfer ausgestattet. Sie hatte achtzehn Schuss. Das reichte, um einen Mann entzweizuschießen.


    Die letzten Vorbereitungen musste sie selbst treffen, schon um sich zu schützen. Sie würde durchkommen, aber nur, wenn sie selbstständig vorging. Der KGB ließ ihr alle Freiheiten, die musste sie bei dem vorliegenden Auftrag aber auch haben.


    Die Quarzuhr in der Küche tickte mit diesem täuschenden Klang. Aus dem strahlenden Tag war eine klare Nacht geworden. Es war Vollmond, daher konnte sie die Straße deutlich ausmachen.


    Als kleines Mädchen, als sie mit der Mutter, dem Bruder und der jüngsten Schwester in einer Wohnung am Lenin Prospekt in Moskau wohnte – der Vater, ein Oberst in der Armee, kommandierte über lange Zeiträume hinweg Truppen an der chinesisch-russischen Grenze elftausend Kilometer weit im Osten –, hatte sie einmal daran gedacht, alle Sterne zu zählen und so das Geheimnis um die endlose Zahl der Sterne am Himmel zu lösen. Sie war damals neun, zehn Jahre alt gewesen, ein kluges Köpfchen mit einem festen Willen, wenn auch naiv. Sie versuchte es ihrer Mutter folgendermaßen zu erklären: Es kann nicht unbegrenzt viele Sterne geben, denn der Himmelsausschnitt ist nicht unendlich. Also müsste es doch möglich sein, alle Sterne, die man über Moskau sehen kann, zu zählen.


    Ihre Mutter, eine intelligente Frau, die in ihrer Jugend bildschön gewesen war, erklärte ihr daraufhin, das sei unmöglich; denn mit jeder Umdrehung der Erde um die Sonne würde sich der Himmel ändern. Sie hatte erwidert, es sei doch möglich. Ein entschlossener Mensch, so wie sie selber, könne sämtliche Sterne zählen, die man von einer Wohnung am Leninprospekt sieht. Am besten könne man es während einer klaren, kalten Winternacht tun, wenn sich die Nacht vom Nachmittag bis zum nächsten Vormittag erstrecke.


    Die Mutter hatte das offenbar komisch gefunden und sich auf keine weitere Diskussion eingelassen. Sie sei noch ein kleines Mädchen.


    Alexa dachte daran, wie es wäre, ein Kind zu bekommen. Das wäre doch eine glänzende Idee. Aber nicht jetzt. Vielleicht später mal. Das Kind würde ein Prachtkerl werden, bestimmt ein Junge.


    Sie hatte bis zum Winter gewartet, um die Sterne zu zählen, und als der Winter seinen Einzug hielt, war sie älter und klüger. Da wurde ihr klar, dass es töricht war, die Anzahl der Sterne dadurch begrenzen zu wollen, dass man sie zählte. Da war es schon besser, sie nicht weiter zu beachten. Oder wenigstens die Aussagen der Wissenschaftler hinzunehmen, die sich mit so etwas beschäftigten. Und dennoch … Und wenn sie nun doch während einer klaren Moskauer Winternacht alle Sterne gezählt hätte – von Horizont zu Horizont? Wie viele wären es gewesen, wie viele Sterne hätte man mit den bloßen Augen entdecken können? Wäre es überhaupt möglich gewesen?


    Im selben Augenblick entdeckte sie die beiden Männer.


    Sie näherten sich von gegenüberliegenden Häuserecken, von dort, wo die Rue de la Concorde Suisse in eine stufenförmige Mauer mündet, die oberhalb zu den zur Kathedrale führenden Straßen liegt.


    Sie gingen zu Fuß. Weil der Gang entlang der Mauer nicht breiter als ein Fußgängerweg war, konnte den beiden kein Wagen folgen. Nun beobachtete sie, wie sich die beiden von der gegenüberliegenden Straßenseite näherten. Bestimmt wollten sie in diese Wohnung – sie saß in der Klemme. Wieso hatte man ihr eine Falle gestellt?


    Zum ersten Mal überkamen sie Schuldgefühle. Gab es da etwas in ihrer Vergangenheit, etwas, das sie getan oder gesagt hatte, durch das ihr Komitee sich gezwungen gesehen hatte, sie auf die Liste für einen »Eliminierungsauftrag« zu setzen? Einen Auftrag, der so weit wie möglich vom Moskau-Zentrum entfernt ausgeführt werden musste?


    Aber sie hatte doch keinen Fehler begangen! Das aufmerksame Kind, das sämtliche Sterne über Moskau hatte zählen wollen, beging keinen Irrtum! Was hatte Alexej in Helsinki zu ihr gesagt? Fehler muss man den anderen in die Schuhe schieben.


    Sie erhob sich vom Stuhl und blickte auf die beiden Männer hinab, die voneinander getrennt auf der anderen Straßenseite stehen blieben. Sie schauten zum nachtdunklen Fenster herauf, an dem sie stand. Sie sahen sich an. Hatte der eine eben die Schultern gezuckt?


    In kurzem Abstand betraten sie das Gebäude.


    Die Straße lag fast fünfzehn Meter unter ihr. Vorm Fenster lag ein Balkon. Am Ende des Flurs gab es eine Feuertreppe. Alexa zögerte, sie war fürchterlich durcheinander. Als sie endlich einen Entschluss gefasst hatte, war es bereits zu spät.


    Sie ging zur Tür, streckte die Hand nach der Klinke aus. Im Flur hörte man Schritte.


    Sie blieb stehen, die Uzi von sich gestreckt. Keine Stimmen, nur Schritte hörte man. Dann klopfte einer der Männer.


    Die drei warteten ab, zwei vor, Alexa in der Wohnung.


    So ganz im Dunklen kamen einem alle Geräusche noch lauter vor. Das Ticken der Küchenuhr hallte von den Wänden.


    Genau wie sie hatten auch die Männer Schwierigkeiten mit dem Schloss. Vorsichtig öffneten sie die Tür.


    Sie feuerte durch die Tür hindurch. Der Rückschlag der Uzi war enorm kräftig – Holz splitterte. Sie hörte die beiden vor Schmerzen und Überraschung aufschreien. Eigentlich mussten sie jetzt ins Zimmer eindringen. Stattdessen zog sich der zweite in den Flur zurück.


    Es würde höchst unschön werden …


    Sie gab sechs Schüsse in den Flur ab, feuerte von rechts nach links. Im Türrahmen nahm sie Aufstellung, mit gespreizten Beinen über dem Mann, der auf dem Boden unter ihr im Sterben lag.


    Auf den Mündungsblitz von Alexas Pistole antwortete das Wump einer anderen, mit einem Schalldämpfer ausgestatteten Pistole.


    Die haben die Concierge umgelegt, dachte sie, und das mitten im Getümmel. Alles war eine Sauerei, aber denen schien das egal zu sein – als wollten sie das Ganze schnell oder gar nicht hinter sich bringen. Sie mussten es verdammt eilig haben, und daraus wurde sie nicht schlau. Und all dies dachte sie in dem Augenblick, den man brauchte, um mit der Uzi todbringend in den dunklen Gang zu schießen.


    Der zweite stürzte schwer zu Boden, sie spürte, dass der erste noch lebte – er drängte sich an ihre Beine. Sie senkte die Pistole, um ihn zu erledigen, und hielt inne. Sie kniete hin und drehte ihn auf den Rücken. Die Kugel hatte den Kopf lediglich gestreift, der Mann blutete stark, vielleicht würde er sogar überleben. Seine Augen hatten sich bereits geweitet, aber bewusstlos schien er noch nicht zu sein.


    In seiner Tasche fand sie Geld. Sie stopfte sich die Scheine in die eigene Tasche. Mondlicht beschien das Gesicht des Mannes – er war völlig kahl. Nicht mal Augenbrauen hatte er. Sie legte seinen Kopf auf ihre Knie und sprach den Kerl an, grob, im Ton der Moskauer Agentin, mit ihrer Todesstimme, in der keine Erotik, kein Versprechen lag – nur eine Drohung: »Warum wolltet ihr mich umbringen?«


    Aber der Haarlose stierte sie bloß hektisch an. Entweder hatte er vor lauter Angst das Bewusstsein verloren, vielleicht aber konnte er ganz einfach auch nicht mehr sprechen.


    Sie durchsuchte seine Taschen, ohne Ausnahme, und drehte den Körper unsanft um, um die Hose abzutasten. Auch da nichts. Dann ging sie zu dem zweiten, im Flur. Ein Schuss hatte ihn mitten ins Gesicht getroffen, jetzt war davon nichts mehr übrig. Die Gehirnmasse konnte man an der Wand hinter der Leiche sehen. Ohne sich zu ekeln, kniete sie sich noch einmal hin. Geduldig schob sie die Hände in seine Kleider. Bei ihm fand sie wenigstens eine Brieftasche. Aber außer Geldscheinen war da nichts drin.


    Zwei Auftragnehmer, dachte sie. Nicht mal Leute vom Moskauer-Zentrum, sondern Mörder, die man auf dem gut bestückten europäischen Markt angeheuert hatte. Vielleicht waren die ja sogar Schweizer.


    Allerdings war es in der Schweiz ziemlich gefährlich, so draufgängerisch zu handeln. Die beiden hatten keinerlei Umsicht bewiesen. Sie waren in eine friedliche Wohngegend in der Altstadt eingedrungen. Sicherlich hatten sie die Concierge umgebracht, um sich Zugang zum Appartement zu verschaffen.


    Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass die beiden nicht sie hatten töten wollen. Die hatten denselben Mann eliminieren sollen, hinter dem auch sie her gewesen war. Das machte ihr Sorgen. Im Flur breitete sich bereits Todesgeruch aus – der süßliche Gestank des Schlachthauses und Schlachtfeldes.


    Sie stieg über den Toten im Flur und ging in die Wohnung zurück. Dort schaute sie sich um, nahm ihre Handtasche vom Stuhl und blickte noch einmal zur Rue de la Concorde Suisse hinunter. Die spärlichen, matten Lichter Lausannes erstreckten sich über den ganzen Hügel. Am Nachthimmel standen Sterne, zu viele, um sie alle zählen zu können. Und wer setzte denn schon alle Hoffnung in Sternguckerei?
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    SICHERHEITSLÜCKE


    Der Stellvertreter des Sicherheitsberaters stellte auf wenig formelle Art die Verbindung zwischen der Exekutive der Regierung und den diversen Geheimdiensten her, die unter der Kontrolle des CIA-Chefs operierten. Zu ihnen gehörte auch die R-Section.


    Man hatte Yackley nicht lange warten lassen. Der Stellvertreter war kein unhöflicher Mensch. Er hieß Weinstein und hielt sich für schlauer als die meisten Menschen, mit denen er zu tun hatte.


    Sein Büro, im fünften Stock des Executive Office Buildings, diesem verschnörkelten Klotz im viktorianischen Stil, der zwischen der 17th Avenue und dem West Executive Place – direkt am Rasen des Weißen Hauses – lag, wirkte wie das Zimmer eines Menschen auf der Durchreise. Auf dem ziemlich schlichten Metallschreibtisch aus Regierungsbeständen standen keine Fotografien. Hier gab es weder die erforderliche Couch noch zwei etwas an die Seite gerückte Sessel, damit man sich unter vier Augen unterhalten konnte. Alles im Raum wirkte irgendwie vernachlässigt und so, als wäre es nicht von Dauer. Auf einem wackligen Schreibmaschinentisch aus Metall standen eine Selectric II und mehrere Pappkartons. Der Stellvertreter hätte sein eigener Gehilfe sein können. Er vermittelte den Eindruck, voller Energie zu stecken, seine Hemden zwei Tage hintereinander zu tragen und das Leben eines Junggesellen zu führen, der nichts Ordentliches zu essen bekam. Da er eine Hornbrille trug, wirkte sein Gesicht noch hagerer. Er war einundvierzig Jahre alt, sah aber aus wie ein Dreißigjähriger.


    »Guten Tag, Frank«, sagte er, während seine Sekretärin Yackley ins Büro führte. »Möchten Sie etwas trinken? Cola, einen Kaffee oder was anderes?«


    »Danke, nein, Perry.« Yackley fühlt sich unbehaglich bei diesem lockeren Ton, gleichzeitig faszinierte ihn jedoch dieses Gefühl von Nähe. Das erging allen so. Bei der Regierung hatte alles seine Ordnung, man trug Smoking und grau gestreifte Dreireiher. Man hätte Perry Weinstein für ein Überbleibsel aus der Amtszeit Carters halten können. Nur sprach er mit Westküstenakzent, und seine politischen Ansichten waren von der Art, dass sie auch die National-Review-Leserschaft zufriedenstellten.


    Yackley setzte sich auf einen der zwei Stühle, die vor Weinsteins Schreibtisch standen.


    »Wir haben da ein Problem«, begann Yackley in seiner typischen Manier, die auf eine ermüdende Auflistung von Tatsachen hindeutete. Er war ein vorsichtiger Mensch, der jedes Wort sorgfältig prüfte, bevor es ihm über die Lippen kam.


    »Das weiß ich. Wie geht’s denn Hanley?«


    »Das kann man jetzt noch nicht sagen. Er wird immer noch untersucht …«


    »Es ist schon sehr schade. Der ideale Beamte – keine starke parteipolitische Bindung, über alle Maßen pflichtbewusst. Ich habe ihn kurz kennengelernt, als ich hier anfing – vor zwei Jahren. Seine 201-Akte ist einfach herausragend …«


    »Sie haben seine Personalakte gelesen?« Es schien Yackley zu verblüffen. Das zu tun war so eine langweilige Angelegenheit. Auf Hanleys Ebene gab es im Geheimdienstestablishment wohl um die hundertfünfzig Beamte, rechnete man alle Dienste zusammen. Er nickte. Sein Gesicht hatte kaum Farbe, die Augen waren hellblau. Er hatte etwas Unschuldiges, Unkompliziertes an sich. Das kam natürlich allen Leuten verdächtig vor. »Ich habe alle Akten gelesen«, gestand er lächelnd und errötend. »Ach ja, zwei Jahre, eigentlich gar keine lange Zeit. Ich habe mich immer noch nicht richtig eingewöhnt.«


    Yackley wollte sich dazu nicht äußern.


    »Also, worum geht’s denn?«


    »Sie haben die Abschriften gesehen, die ich Ihnen zuschickte. Als Hanley mit diesem ehemaligen Agenten Kontakt aufnehmen wollte …«


    »Diesem Schläfer namens November«, unterbrach ihn Weinstein. Sein Gedächtnis funktionierte prächtig. Ein Verstand wie eine stählerne Falle, dem kein Trick entgeht. Jedes Klischee, das man im großen Buch Washingtons notierte, passte haargenau auf ihn. Und Yackley, ein Meister des Klischees, war genau der Mann, der es gründlich las.


    »November ist wieder aufgewacht.« Yackley setzte seine Worte präzise und sehr sorgfältig. »In nur zwei Tagen ist es zu zwei Zwischenfällen gekommen. Wir schickten zwei Agenten – Auftragnehmer – los, die mit Devereaux Verbindung aufnehmen und herausfinden sollten, was er vorhat. In meiner Mitteilung schrieb ich, dass Hanley mir Kopfzerbrechen bereitet. Und dass bei uns eine Sicherheitslücke entstanden sein könnte. Ich fürchte, wir stecken in Schwierigkeiten …«


    Weinstein verzog keine Miene. Er hätte auch auf seinen Bus warten können.


    »Offenbar hat Devereaux beide Männer getötet – auf einer Gebirgsstraße bei Lausanne. Wir verfügen zwar noch nicht über alle Einzelheiten, aber unser Vertreter da unten in Zürich …«


    »Ich hätte es besser gefunden, wenn man jemanden aus Genf oder auch aus Frankreich losgeschickt hätte. Einer, der Deutsch spricht, muss in Lausanne ziemlich auffallen.«


    Weinstein sagte das leise und schnell, auch gänzlich unbeteiligt. Trotzdem errötete sein Gegenüber. »Der Mann war am leichtesten verfügbar …«


    »Ist ja auch egal.« Weinsteins Tonfall bekräftigte, dass er das wirklich dachte.


    »Und dann wurden noch zwei Leute getötet. Diesmal in Devereaux’ Lausanner Wohnung.«


    »Und wer waren die beiden?«


    »Wir haben nicht den leisesten Schimmer. Nur eins ist unübersehbar – Devereaux ist auf irgendeiner Art Raubzug. Ich meine, wir entsenden zwei Agenten, die Erkundigungen einholen sollen – und die kommen um, und …«


    »Auf welche Weise?«


    »Er täuschte einen Verkehrsunfall vor. Näheres ist mir nicht bekannt. Er saß in seinem Auto, und anscheinend ist der Wagen, den unsere Jäger fuhren …«


    »Die Sache ist ganz schön danebengegangen, finden Sie nicht?«


    Yackley verspürte heftige Verlegenheit. Man schwieg. Weinstein stand auf und kramte in ein paar Papieren. Sein Schreibtisch war mit Dokumenten übersät, einige davon waren geheim. Hinter Yackley befand sich das Fenster, das einen Blick auf das Weiße Haus freigab. Es nahm ein idyllisches Plätzchen ein, so mitten in Washington mit seinen verdreckten Straßen und all diesen Büroangestellten und dem Brüllen der Flugzeuge, die vom National-Flughafen anfliegend überm Stadtrand niedergingen. Das Leben hier, dieser Krach und sämtliche Leute erweckten den Eindruck, als ob alles genau so sein müsse – und mitten in all dem lag das malerische Weiße Haus mit seiner Säulenfront, den geraden Fenstern und dem weichen Rasen, wo sich Kinder trafen, um mit dem Präsidenten Eier zu suchen. Einzig die hässlichen Betonbunker am Rand der Rasenfläche erinnerten daran, wie absurd wichtig das Ganze war.


    »Ja. Ich hatte mir von Anfang an Sorgen gemacht und beeilte mich deswegen herauszufinden, ob jemand vielleicht unsere Abschirmung durchbrochen hatte. Ich vermute …«


    »Wieso denn? Ihre Bänder zeigen doch gar nichts.«


    »Hanley kannte andere Wege, wenn er Devereaux erreichen wollte …«


    »Wieso Devereaux? Was ist den eigentlich so wichtig an diesem Agenten, den es gar nicht mehr gibt?« Weinstein schwächte alle seine unangenehmen Bemerkungen ab. Wenn man nicht genau hinhörte, würde dies einem glatt entgehen.


    »Er hat schließlich zwei Menschen getötet – Section-Jäger.«


    »Ach so, ja, die – was sollten die Jäger denn tun, nachdem sie mit Devereaux Kontakt aufgenommen hätten?«


    Yackley wand sich. »Ich habe die nicht losgeschickt. Hanley …«


    Weinstein überging das. »War die Aktion nicht ein bisschen zu drastisch? Man hätte doch auch den Vertreter in Zürich entsenden können.«


    »Hanley muss die Jäger losgeschickt haben. Noch bevor er


    wegging. Die Sache ist ohne mein Wissen geschehen. Aber es hat sie gegeben, die Section hat die Männer losgeschickt. Hanley war wohl …«


    Weinstein dachte darüber nach und richtete dabei seine blassen Augen auf einen Punkt irgendwo über Yackley. »Hanley – hatten Sie nicht eben gesagt, er sei erkrankt?«


    Yackley räusperte sich. »Er wird gerade getestet. Im Augenblick können wir die Angelegenheit mit ihm nicht besprechen … Jedenfalls weiß ich nicht, ob wir …«


    Inzwischen hatte Weinstein den Blick wieder auf ihn gerichtet. »So, so.«


    Er war verwirrt und suchte Zuflucht bei einer bildlichen Wendung. »Ich hätte es vorgezogen, schlafende Agenten schlafen zu lassen. Ich möchte unser Netz da nicht hineinverwickeln.«


    Die unglückliche Metapher ergötzte Weinstein. Der Hauch eines Lächelns glitt über das bleiche, weiche Gesicht. Er schob sich die Hornbrille die lange Nase bis zum Rücken hoch.


    »Also, was ist mit diesem Devereaux? Wo ist er? Nach seinem mörderischen Raubzug?«


    Yackley hob den Kopf. Wollte der Mann ihn verspotten? Jetzt musste er unbedingt die richtigen Worte finden. Schließlich meinte er, die Lösung gefunden zu haben. »Das wissen wir nicht.«


    »Ich verstehe.«


    Yackley mühte sich weiter ab. »Soweit ich informiert bin – von unserem Funkdienst –, sind die Schweizer auch sehr verwirrt. Und außerdem verfügen die über viel mehr Leute, die suchen ihn schon.«


    »Also bereitet Devereaux Ihnen Schwierigkeiten, hab ich recht.«


    »Ja.«


    »Er ist durcheinander«, sagte Weinstein.


    »Verrückt«, fügte Yackley an.


    »Hält die Spielregeln nicht ein.«


    »Fügt sich nicht in die Mannschaft ein.«


    Weinstein kniff die Augen zusammen. »Frank, wir unterhalten uns hier nicht über Polo.«


    »Ich wollte nur …«


    »Hat Hanley ihm etwas von Nussknacker erzählt? Worum geht’s denn bei diesem Nussknacker? Sie haben gesagt, es sei wichtig. Was spielt sich eigentlich im Kopf des alten Knaben ab?«


    »Wir sind dabei, das herauszufinden …«


    »Und warum hat er zu Devereaux gesagt ›Es gibt keine Spione mehr‹? Das müssten Sie mir mal erläutern, Frank.«


    »Ich … ich.« Aber über bestimmte Dinge wusste Yackley nicht Bescheid. Oder schien wenigstens uninformiert darüber zu sein.


    »War das ein Code? Wollte er sich darüber lustig machen? Wie über die Schmierereien in der Toilette bei euch im Büro?«


    Es wunderte ihn, dass Weinstein über die Zeichen an den Wänden etwas wusste. Nach zwei Tagen hatte man die Wände doch schon wieder sauber geschrubbt. Dieser Weinstein war in der Tat auf dem Laufenden.


    »Wenn Sie doch nur früher zu mir gekommen wären«, sagte Weinstein »vor dieser unschönen Affäre Hanley – als Ihnen der Mann erstmals verdächtig vorkam.«


    Das war eine deutliche Warnung. »Ich erkenne nicht, was ich anders hätte machen können. Es war so ungewöhnlich. Nussknacker war eine solch seltsame Idee.«


    »Das bestreitet ja niemand.« Weinstein wandte sich wieder ab und blickte, die Hände hinterm Rücken verschränkt, aus dem Fenster. Das Weiße Haus da unten schimmerte hell unter dem wolkenlosen Märzhimmel. Es wurde immer wärmer, der Frühling kam. Nur noch ein paar Tage, und die japanischen Kirschbäume, die das Gezeitenbecken südlich des Weißen Hauses umstanden, würden blühen.


    »Warum ist Devereaux verrückt geworden?«, fragte Weinstein leise, während er immer noch hinausschaute.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Hanley – und Devereaux …«


    »Hanley ist nicht geistesgestört. Vermutlich war er zu großen Belastungen ausgesetzt, ich glaube …«


    »Dass vielleicht die Abschirmung durchbrochen wurde …«


    »Ich halte es für meine Pflicht …«


    »Ja, ich verstehe schon.« Weinstein drehte sich um und sah Yackley an, der auf seinem schmalen Stuhl unruhig hin und her rutschte. »Was machen wir also nun mit unserem Langschläfer-Agenten?«


    »Das wüsste ich auch gern.«


    »Sie wollen also Zwangsmittel gegen den Mann verhängen, geht’s Ihnen darum?«


    »Ich … ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« Diesen Satz überstrapazierte Yackley allmählich.


    »Dem kann nicht zugestimmt werden. Der Begriff ›Zwangsmittel‹ existiert eigentlich gar nicht. Er ist ein Unrechtsbegriff. Es gibt ihn weder im geschriebenen Gesetz noch im Gewohnheitsrecht. Es ist illegal, Zwangsmittel anzuwenden, erst recht bei einem ehemaligen Staatsbeamten. Rechtlich ist es unmöglich, Sanktionen durchzusetzen.« Das sagte er ganz ohne Gefühl und sehr leise, wie ein Erstklässler, der den Eid auf die Fahne leistete, aber kein einziges Wort davon begriff.


    Yackley gab keine Antwort.


    »Was wird er Ihrer Meinung nach tun?«


    »Zur Opposition überlaufen«, erwiderte er plötzlich. »Er hat sich festgelegt, indem er unsere Jäger getötet hat.«


    »Das ist Ihre feste Meinung?«


    »Ich glaube es zumindest. So schätze ich die Lage ein. Ich habe Mrs. Neumann um seine vollständige 201-Akte gebeten, plus sämtlicher Anhänge. Hier ist sie.« Er reichte die Aktenmappe Weinstein, aber der nahm sie nicht entgegen. »Legen Sie sie auf den Tisch.« Weinstein starrte ihn neugierig an.


    Yackley ließ die Akte auf den bereits mit anderen Dokumenten übersäten Schreibtisch fallen.


    »Sie wollen eine Verurteilung.« Als Frage formulierte Weinstein das nicht.


    »So ist es.«


    »Na schön.«


    »Je eher, desto besser.«


    »Verstehe.«


    »Es ist sehr wichtig … dass –«


    »Dass die Sache innerhalb der Section erledigt wird, meinen Sie das? Und nicht vom Nationalen Sicherheitsdienst? Und auch nicht vom CIA?« In Weinsteins Stimme klang zum ersten Mal etwas mit, das man für Spott hätte halten können. »Ich hätte mir denken können, weshalb Sie mich unbedingt sprechen wollten. Der Schwarze Peter bleibt bei uns hängen. Das war das einzig Wahre, das Harry Truman je geäußert hat. Allerdings bezweifle ich, ob er’s überhaupt gesagt hat.« Er reichte Yackley lächelnd die Hand, obwohl dieser sich noch gar nicht verabschieden wollte. »Gleich morgen früh lasse ich von mir hören.« Dabei sah er ihn geistesabwesend an.
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    HANLEYS VERMUTUNGEN


    Der 11. März. Seit eineinhalb Wochen wurde Hanley festgehalten. Es war ihm gelungen, sich dem Leben im St. Catherine anzupassen.


    Schwester Mary Domitilla war der Meinung, er habe ganz großartige Fortschritte gemacht. Sie begann, Mr. Hanley in ihre Gebete einzuschließen.


    Der Frühling zögerte noch, Einzug im Tal zu halten. Am Morgen zuvor hatte es geschneit. Schnee hüllte das Tal ein, von den Straßen der alten Stadt den ganzen Weg hoch bis zum Gelände des St. Catherine. Allradangetriebene Fahrzeuge kamen auf den hügeligen Straßen voran. Wer einen normalen Wagen besaß, hatte es dagegen schwerer. Aber alle waren an die Berge, die rutschigen Straßen und das Gefühl, im Winter endlos lang von der Welt abgeschnitten zu sein, gewöhnt.


    An seinem sechsten Tag hatte Hanley zur Belohnung für gutes Benehmen etwas zum Anziehen erhalten. Die Kleidung bestand aus Jeans und einem blauen Hemd mit seinem Namen über der linken Brusttasche. Er sah wie ein Sträfling aus.


    Ihr Abendessen bekamen sie auf der Station, man ließ sie aber auch heraus, zwischen drei und fünf Uhr nachmittags, dann durften sie sich in dem Gang zwischen den beiden Zäunen etwas Bewegung verschaffen. Man lief dann entweder an der Umzäunung entlang oder man stand nur so herum und atmete die klare, feuchte Luft ein. Hanley lief lieber. Dr. Goddard meinte, er sei sehr zufrieden mit ihm, weil er »angemessen« auf seine Lage reagieren würde.


    In Wahrheit wunderte sich Goddard.


    Die Dosis HL-4, die man Hanley gleich am ersten Tag verschrieben hatte, hätte ihn harmlos, völlig sanftmütig, schläfrig und schwach machen müssen. Sicherlich war Hanley fügsamer als damals bei der Einweisung – aber warum wirkte er nachmittags zwischen dem elektrischen und dem inneren Zaun derartig energiegeladen?


    Der Strom wurde zwar für diese nachmittäglichen Ausflüge nicht abgeschaltet, aber tödlich war die Spannung in dieser Zeit nicht. Hin und wieder sprang einer der Patienten gegen den Zaun, kam dagegen und wurde von der Kraft der Stromladung umgehauen.


    Hanley war einer Reihe von Untersuchungen unterzogen worden, die zeigten, dass er für sein Alter einigermaßen gesund war. Während des zweiten Gesprächs hatte Dr. Goddard erklärt, Hanley müsse an einer depressiven Erkrankung leiden, da man keine körperliche Ursache für sein Leiden entdecken könne. Sie sei auf seinen in Unordnung geratenen chemischen Haushalt zurückzuführen und, wie der Arzt hinzufügte, auf eine »kaputte Schaltung« im Gehirn,


    Er hatte geblinzelt, als er das hörte.


    »Das Gehirn gleicht einem Computer«, hatte Goddard befunden. »Die Informationsverarbeitung wird von den eingespeisten Rohdaten kontrolliert. Aber Computer können verrückt spielen. Deswegen schließen Computerbesitzer Wartungsverträge ab. Und deshalb sind Sie beim Staat krankenversichert – das ist gewissermaßen Ihr Wartungsvertrag.«


    Zweimal am Tag bekam Hanley Tabletten, zum Frühstück und zum Abendbrot. Zusammen mit den anderen Patienten stellte er sich dann vor dem Schwesternzimmer vorm Kasino an. Ohne Murren nahm er die von Dr. Goddard verschriebenen Tabletten entgegen. Ausgegeben wurden sie von der diensthabenden Schwester. Morgens war es Schwester Duncan, ein schlichtes, verhuschtes Geschöpf mit einer blühenden Akne; die Frau war seiner Einschätzung nach keine zwanzig. Abends waren sie mit Schwester Cox konfrontiert, einem prächtigen Weibsbild, die einen weißen Hosenanzug trug. Dass die beiden auf unterschiedliche Weise die Pillen ausgaben, kam seinem Vorhaben entgegen.


    Sie gaben ihm die Tablette und warteten darauf, dass er sie hinunterschluckte.


    Es gab da eine Methode, bei der man die Tablette unter die Zunge gleiten ließ, einen kräftigen Schluck aus dem Pappbecher nahm und ein Schluckgeräusch produzierte. Die Schwester schaute einem dann in den Mund, um zu prüfen, ob man die Pille auch tatsächlich geschluckt hatte. Der Patient musste »Ah« machen und dann die Zunge heben, erst die eine, dann die andere Seite, um zu beweisen, dass er die Pille nicht versteckte.


    Zum Glück fand es Schwester Duncan widerlich, anderen Leuten in den Mund zu schauen. Sie war noch Lernschwester und voller Hoffnung, zukünftig bestimmten Bereichen des menschlichen Körpers aus dem Wege gehen zu können: männlichen Geschlechtsteilen und Bettpfannen.


    Schwester Cox dagegen ließ sich nicht täuschen. Er versuchte es auch gar nicht erst.


    Und so kam er tagsüber wieder zu Kräften, und die Übelkeit und das Gefühl tiefer Niedergeschlagenheit kehrten erst nachts zurück, wenn die Abendtablette Wirkung zeigte. Nach dieser Pille schlief er sehr schlecht. Um drei Uhr nachts wachte er dann auf, pitschnass, er fröstelte und hatte die Orientierung verloren.


    Es stand für ihn fest, dass er Dr. Goddard wegen der zwangsweise verabreichten Pillen nicht ausfragen konnte. Es hatte auch gar keinen Sinn zu fragen. Die Antworten standen nämlich schon fest. Dieser Arzt wusste ganz genau, dachte Hanley, was man hier mit ihm und den anderen Patienten anstellte.


    Sie waren schon ein trauriger Haufen.


    Kaplan zum Beispiel hatte im mittleren Dienst beim Finanzamt gearbeitet, bis man herausfand, dass er der selbst ernannte Gründer der Kirche der Steuerverweigerung war, einer gemeinnützigen Gesellschaft mit Sitz in Falls Church, Virginia. Kaplan bezahlte schon seit fünfzehn Jahren keine Einkommenssteuer mehr. Irgendwie war dies den Rechnern entgangen, die ständig die Steuerbescheide der Behördenmitarbeiter überprüften, damit man sicher sein konnte, dass die Steuereinnehmer nicht auch für sich selbst Einnahmen verbuchten. Der arme Kaplan. Wenn es nur um Betrug gegangen wäre, wäre es nicht so schlimm gewesen. Doch sein Plan war völlig legal, was ihm wenigstens sechs Experten in seiner Abteilung bescheinigt hatten. Religionsfreiheit gelte schließlich auch für Angestellte der Finanzbehörde. Man musste Kaplan unbedingt von der Wahnvorstellung kurieren, der liebe Gott habe es so gewollt, dass man dem Staat entgehen könne, wenn man dem nur mal kräftig den Vogel zeigte.


    Kaplan ist verrückt, dachte Hanley. Und dann erfuhr er, dass der Mann schon zwei Jahre hier verbracht hatte. Er war geistig und körperlich enorm heruntergekommen. Er wog kaum noch fünfzig Kilo. Die Zeit vertrieb er sich damit, Bibelverse und Zusammenfassungen von Steuergesetzen aufzusagen.


    Hanley bezweifelte, dass er es so lange wie Kaplan hier aushalten konnte.


    Mit Frauen kam man auf Station 7 nicht in Kontakt, abgesehen von den Nonnen und Schwester Cox. Er hatte sich nach den Gründen hierfür erkundigt, worauf man ihm sagte, Frauen würden im St.-Trinian-Spital in Ohio behandelt.


    Also gibt’s ein ganzes Netz von diesen Anstalten, dachte er voll Schrecken. Und ihm war davon nichts zu Ohren gekommen.


    Es war der zweite Sonntag seiner Einkerkerung. Die vorbildlichen Patienten von Station 7 wurden um neun Uhr morgens zur Kapelle verfrachtet, zur »Patientenmesse«. Außenstehende durften daran nicht teilnehmen. Für andere Konfessionen gab es keine Gottesdienste. Kaplan hielt seine Privatgottesdienste auf seinem Zimmer innerhalb der Station ab, hatte aber bisher nur drei Männer bekehren können, die zusammen mit ihm an der Zeremonie teilnehmen wollten. Dabei zerriss er »1040«-Bescheide (in Wahrheit normales Schreibpapier, auf dem oben »1040« stand, da man ihm keine Formulare zugestand) und verteilte sie an die Teilnehmer. Sie aßen die Blätter auf.


    Samstags und sonntags war Schwester Duncan für die Verteilung der Morgen- und Abendtabletten zuständig. Schon am Sonntagmorgen ging es Hanley erheblich besser. Das Gift in den Pillen setzte ihm immer weniger zu.


    Es war kühl und feucht, tiefe Wolken hingen im Tal. Um zwei Uhr nachmittags durften die Patienten – ausgenommen jene, die für diverse Vergehen gegen die Hausordnung bestraft worden waren – Besuch empfangen.


    Er war ganz überrascht, als er die beiden sah. Es waren Leo und Lydia Neumann. Sie stiegen aus ihrem großen, schmutzigen Oldsmobile und kamen über den Kiesweg, der unter ihren Schritten knirschte, zu ihm herüber. Er war so dankbar, dass er bestimmt gleich zu weinen anfing. Aber das konnte er nicht mehr. Dies Geheule war jetzt mehr als nur ein Zeichen von Schwäche. Sein Verrücktsein drückte sich darin aus.


    Am Sonntagnachmittag war es ihnen gestattet, in den Anlagen hinterm Doppelzaun spazieren zu gehen. Sonntags gaben sich Personal und Patienten besondere Mühe, zu zeigen, wie normal es innerhalb und außerhalb der Anstalt zuging.


    Hanley ging voraus, auf dem Weg, der durch das Ulmenwäldchen führte. Erste Knospen zierten die dünnen Zweige. Der Frühling kam bestimmt, auch wenn noch immer Schnee im Tal lag.


    Leo Neumann war nicht beim Staat angestellt. Er war Maschinenbauingenieur und schnitt seiner Frau das Haar, deshalb war es auch kurz und stachelig – es sah schlimm aus. Seiner Schwächen war er sich nicht bewusst, alles tat er einzig aus Liebe oder Selbstachtung. Wenn er seine Frau alle drei Wochen frisierte, dann aus liebevoller Zuneigung. Mit großem Verständnis ließ sie das mit sich geschehen. Er wusste ja, was seine Frau beruflich machte, und er verlor kein Wort darüber. Jedenfalls konnten sie sich über ihre Jobs nicht unterhalten: Sie hatte keine Ahnung von Maschinenbau, und ihm jagten Computer Angst ein.


    Der Weg beschrieb einen Bogen, und die drei näherten sich wieder dem Doppelzaun. Bisher hatten sie sich nur kurz begrüßt. An den Zäunen angelangt, blieb Hanley stehen. Sein Blick fiel auf den Pfad zwischen den Zäunen, wo man ihn mit den anderen von Station 7 einsperrte, wenn man ihnen wochentags einen Ausflug erlaubte.


    »Es scheint Ihnen schon viel besser zu gehen«, sagte Lydia.


    Hanley wandte sich um und sah sie an. »Finden Sie?«


    »Sie sind schon wieder ganz der Alte«, erklärte Leo. Er hatte Hanley bislang nur ein einziges Mal getroffen.


    »Ich hatte unrecht.« Sie sah Hanley mit dem Blick einer Mutter an, die ihr krankes Kind untersucht. »Ich hatte mich nämlich dagegen ausgesprochen, dass man Sie herschickt.«


    »Ich bin da anderer Ansicht«, entgegnete Hanley. Er sah Leo an. »Kann ich vielleicht mal kurz mit Ihnen sprechen, Mrs. Neumann?«


    Die beiden ließen Leo allein; sie schlenderten ein Stück am Doppelzaun entlang und blickten dabei auf den Weg dazwischen. Als sie ungestört waren, sagte er: »Ich war schrecklich depressiv. Das fing letzten Sommer an, während des Agentenaustausches. Ich begann, mir das näher anzusehen, und habe mit Hilfe von Computern Szenarios entwickelt.«


    »Das weiß ich.«


    »Natürlich – das wissen Sie. Aber nicht, was dabei herausgekommen ist. Die Logik des Computers … vielleicht habe ich die zu gut durchschaut, um verstehen zu können, dass seine Denkweise gar nicht logisch ist, sondern einen Weg aus einem Rätsel weist – sobald man dieses beschrieben hat.«


    »So kann man es ungefähr ausdrücken. Die Sache enthält so viel Moral, wie man dem Rätsel zugesteht.«


    »Die Moral spielt keine Rolle dabei.« Hanley sah unverwandt den Doppelzaun an. »Man sperrt uns hier ein, direkt da zwischen die Zäune – jeden Tag in der Woche. Der äußere steht unter Strom. Wenn die Spannung zur Nacht heruntergedreht wird, laufen drei Dobermänner zwischen den Zäunen.«


    Lydia schwieg, ihr Gesicht war kreidebleich. Er sah, dass sie die Hand zur Faust ballte und zum Weg zwischen den Zäunen hinüberschaute.


    »Die bringen mich hier um«, sagte er leise.


    »Nein …«


    »Morgens und abends gibt’s Tabletten. Samstags werd ich die wieder los. Heute geht’s mir schon viel besser. Aber morgen muss ich die wieder schlucken. Das Zeug nennt sich HL-4. Können Sie herausfinden, was dieses HL-4 ist?«


    Er reichte ihr eine der Morgentabletten, in einem Papiertaschentuch. Sie warf einen Blick darauf, dann steckte sie es ein.


    »Ich muss hier weg«, sagte Hanley. »Als ich gerade einen Tag hier war, hat mich der Chefpsychiater, Dr. Goddard, mit Tränengas vollgesprüht, ich hatte ihn um meine Kleider gebeten …«


    »Man hat Sie nackt hier gefangen gehalten?«


    »Ja, ich musste eins von diesen Hügelhemden tragen.«


    »Das ist ja grauenhaft.«


    »Inzwischen glaube ich, dass die meisten von diesen Anstalten so sind.« Hanleys Stimme klang ganz leise. »Ich habe Devereaux angerufen, zweimal, glaube ich, als ich krank war …«


    »Aber Sie waren doch nicht gesund, ganz und gar nicht …«


    »Mag schon sein. Ich hatte so ein Gefühl, als läge alles so lange zurück, es war, als ob man an seine Kindheit zurückdenkt. Ich muss wirklich krank gewesen sein.«


    »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie es waren, der ihn anrief. Das war zu der Zeit, als Yackley die Sitzung einberief, um zu besprechen, was mit Ihnen geschehen soll …«


    »Und Sie, Sie haben zu mir gehalten.« Er bekam schon wieder feuchte Augen. »Bitte missverstehen Sie mich nicht, wenn ich weine. Ich bin nicht verrückt, das müssen Sie mir glauben, sondern nur völlig am Ende. Wer geschwächt ist, sucht eben Zuflucht in Tränen …«


    »Nun hören Sie mal wieder auf. Ich halte Sie doch nicht für verrückt. Sie waren krank und haben Devereaux angerufen …«


    »Mrs. Neumann, ich brauchte einen Agenten vor Ort. Ich wollte, dass Devereaux … für eine Weile wieder in seinen Beruf zurückkehrt. Ich musste etwas herausfinden …«


    »Und zwar?«


    »Unser Computer analysierte den Agentenaustausch, der letzten Sommer stattfand, vor dem Gipfel. Zunächst waren da zwei Männer vom westdeutschen Geheimdienst, die in den Osten überliefen. Dann holten sich die Engländer den Maulwurf in Kopenhagen und deckten auf, dass er schon seit drei Jahren umgedreht war. Dann schnappte sich der CIA diesen Russen in Rom. Der dann noch mal überlief und sich in der sowjetischen Botschaft in Washington meldete. Außerdem gab’s da noch den chinesischen Agenten in Seoul und die beiden in Peking enttarnten Agenten. Das geschah mit Pauken und Trompeten. Also ging ich unser Netzwerk durch. Wer gehört zu uns, und wer gehört auf unserer Seite zu denen. Wie können wir erkennen, um welchen der beiden Fälle es sich handelt.«


    Sie sah ihn sich genauer an. Hanley war so nervös und starrte schon wieder auf den Pfad zwischen den Zäunen; er war kreidebleich, seine Augen waren ganz trübe. Er musste total erschöpft sein.


    »Da habe ich mich gefragt, ob es überhaupt noch Spione gibt.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?«


    »Uns steht eine Haushaltskrise ins Haus – die Leute vom Amt für nationale Sicherheit können Zahlen vorlegen – worauf die basieren, weiß ich nicht –, die können Zahlenmaterial vorlegen, das beweist, dass fünfundachtzig Prozent aller Informationen von Maschinen beschafft werden: Satelliten, Computer, Abhöranlagen, Rohdaten eben, den Horchposten in Cheltenham und Taipeh. Bei jeder zweiten Mission überfliegt diese blöde Raumfähre die Sowjetunion und die Ostblockstaaten. Letztlich läuft das darauf hinaus, dass alles den Bach runtergeht. Davon war ich überzeugt.«


    Erneut Tränen. Sie schaute weg, während er sein Taschentuch suchte und dann hineinschnäuzte.


    »Tag und Nacht saß mir Yackley im Nacken. Man müsse bei den Bürochefs, den Netzwerken Einsparungen vornehmen … Himmel, er war der Meinung, das Ganze wäre bloß überflüssiges Beiwerk. Aber das stimmt so nicht. Und dann war da noch Nussknacker …«


    Erschrocken unterbrach er sich.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Nichts, überhaupt nichts, schon vorbei. Die Angelegenheit ist schon längst vorbei.« Er sah Mrs. Neumann verängstigt an. »Ich habe mit dem Computer gearbeitet, und dann stieß ich auf all diese Zufälle, als wir es schafften, dass deren Spione zu uns übertraten, und unsere Spione gleichzeitig übertraten – fast als gehöre das zum Spiel dazu. Reise nach Jerusalem. Gibt’s denn keine echten Spione mehr?«


    »Das müssten Sie am besten wissen.«


    »Aber Yackley hält doch nichts von Spionen.«


    »Der ist doch ein Trottel.«


    »Er glaubt nicht an sie. Seiner Meinung nach existieren Spione ebenso wenig wie Elfen oder Kobolde. Für ihn gibt es auf jeder Seite nur Nachrichtendienstleute, die das Computermaterial analysieren und Werturteile fällen …«


    »Nun reißen Sie sich mal zusammen, Hanley.«


    Er heulte schon wieder.


    »Er sagte, die Agenten wären Spielfiguren, man müsse alles mit Täuschungsmanövern, kleinen Schachzügen betreiben. Ich habe ihm da widersprochen und gesagt, ich könne ihm das Gegenteil beweisen. Ich hätte ihm beweisen können …«


    »Was hätten Sie beweisen können?«


    Er sah sie mit Tränen in den Augen an. Sie gab sich Mühe, ihn zu verstehen. Und ihm dämmerte, dass er nicht das geringste Vertrauen in sie besaß.


    »Die Opposition kennt unsere Geheimnisse«, redete er weiter. »Und wir kennen deren. So sieht die Sache aus, zwei gleich starke Seiten, die ohne Vorgabe anfangen, nur damit keiner einen Vorsprung bekommt. Aber was wäre nun, wenn die uns gegenüber Vorteile hätten, die wir nicht haben?«


    »Wovon reden Sie?«


    Hanley machte ein verdutztes Gesicht, steckte das Taschentuch ein. »Ich rief November zu Hilfe, er sollte mich verstehen können. Zumindest er spielte nicht mehr mit, das behauptete er jedenfalls. Vielleicht spielten alle anderen mit. Und Sie?«


    Mrs. Neumann verkniff sich eine Erwiderung.


    »Ich muss hier raus.« Er warf einen Blick auf den Pfad zwischen den Zäunen. »Dr. Goddard redet andauernd von ›am Ende‹, als wüsste er, dass das nie eintreten wird. Am Ende kann auch heißen – wenn ich nicht mehr am Leben sein werde. Ich muss hier weg.«


    »Was soll ich tun?«


    Er starrte sie an. »Egal, was Sie tun, bitte beten Sie nicht für mich. Dafür habe ich hier eine Nonne, die schließt mich schon in ihre Gebete ein. Das reicht mir. Weiteres Flehen zu Gott kann ich nicht mehr ertragen.«


    »Hanley!«


    »Holen sie mich hier raus«, sagte Hanley leise, in einem entsetzlichen Ton. »Ich muss abhauen, wegkommen von den Drogen und der Anstaltsroutine. Damit ich darüber nachdenken kann …«, fast hätte er etwas Falsches gesagt, »damit ich wieder denken kann.«


    »Ich rede mal mit dem Neuen, mit Yackley …«


    »Nein, Mrs. Neumann.« Sehr unterkühlt sagte er das, ganz so wie der alte Hanley vor seiner Erkrankung. »Ich verbiete Ihnen, mit dem Mann zu sprechen. Ich habe sowieso schon zu viel erzählt. Wollen Sie an meine Geheimnisse herankommen? Das erreichen Sie nur, wenn Sie Yackley nichts von diesem Gespräch verraten. Sie werden mich hier herausschaffen müssen.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Dann eben November.«


    Sie wich zurück, vor Hanleys Griff und dem Namen. »Er ist begraben, eine Karteileiche.«


    »Er schläft.«


    »Er ist begraben«, widersprach sie ihm.


    »Wecken Sie November doch auf.« Er bekam glänzende Augen.« Aber davor haben Sie wohl Angst, was? Sie wollen ihn gar nicht in den Dienst holen, stimmt’s? Mein Gott, kann das alles wahr sein?«


    »Was soll ›wahr‹ sein?«


    Aber er hatte sich schon umgewandt und lief hinüber zum Haus 7.


    Sie wollte schon hinter ihm herlaufen, aber dann blieb sie doch stehen. Er war eben ein total verängstigter Mann. Und so schrecklich es sein mochte, vielleicht war es das Beste für Hanley, dass man ihn hierbehielt – direkt zwischen den beiden Zäunen.
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    MOSKAU WARTET


    Nicht alle Geheimdienstoperationen des KGB werden von dem düsteren Gebäude am Dserschinskiplatz geleitet, das in den anderen Nachrichtendiensten nur »Moskau-Zentrum« heißt. Das Auslandsbeobachtungs- und Resolutionskomitee ist zum Beispiel in einem lang gestreckten, fensterlosen Haus drei Kilometer östlich von dem Platz untergebracht.


    Der Mann, der Gorki hieß (die Decknamen für ihn und Alexa stammten von ein und demselben Computer), saß in seinem Büro am Ende eines langen Flurs. Dort sah man drei Türen und einen Empfangsbereich. Die eine der Türen führte zu Gorki, die zweite in einen Versorgungsraum – über den Raum hinter der dritten Tür verlor niemand ein Wort.


    Gorkis Büro war in ein Dunkel gehüllt, das durch die Neonlampe auf dem Schreibtisch noch tiefer erschien. Alles im Zimmer diente nur als Kulisse, bis auf die riesige, in die Wand eingebaute General-Electric-Klimaanlage. Das Gebäude war eine einzige Peinlichkeit. Man hatte viel zu lange daran gebaut, es war düster (sogar nach russischen Maßstäben), und die marmornen Korridore hatte man schließlich wieder freilegen müssen, weil die mächtigen Marmorplatten immer wieder von den Wänden fielen. Kurz nach der offiziellen Einweihung hatte ein herabfallender Marmorstein einen Parteiuntersekretär verletzt. Jetzt diente der Marmor als Fußbodenbelag in den Datschas, die hohe Parteifunktionäre rings um Moskau bewohnten.


    Die Porträts dreier Männer zierten Gorkis Büro: Lenin, Felix Dserschinski, der Gründer der Geheimpolizei, Gorbatschow. Auf weitere Verschönerungen verzichtete Gorki. Er war hager, hatte eurasische Züge und kleine, flinke Augen, die im Licht der einzigen Lampe zu glänzen schienen. Seine Haut war wie Pergament, Alter und eine Leberkrankheit hatte sie gelblich verfärbt.


    Der Mann ihm gegenüber war ein Agent mit Decknamen Alexej, ein bedeutungsloser Mensch vom Büro in Helsinki.


    Alexej schwitzte heftig, obwohl es sehr kühl hier drinnen war – so wie im Grab.


    Gorki sagte kein Wort, lächelte nicht. Sehr lang blieb er regungslos sitzen. Er nahm eine Aktenmappe, ließ sie wieder auf den Tisch fallen und bedeutete Alexej mit kurzem Kopfnicken, Platz zu nehmen. Da der Tisch sehr breit war, musste Alexej, der nun in einem tiefen Sessel in einem schmalen Zimmer saß, aufstehen und über den Tisch langen. Als er sich wieder setzte, den Ordner in der Hand, geriet er noch mehr ins Schwitzen. Um die Fotos zu erkennen, musste er die Augen zusammenkneifen.


    »Diese Männer hat sie getötet«, setzte Gorki an.


    »Ich verstehe das nicht. Ich begreife das alles überhaupt nicht«, erwiderte Alexej. Das stimmte sogar. Er starrte auf die Gesichter. Vier Fotos sah man, je eine Büroklammer hielt zwei zusammen. Der erste Mann wurde gezeigt, wie er auf seinem Dienstfoto aussah (das jedes Jahr erneuert wurde – die Russen setzen großes Vertrauen darein, dass man Menschen mit Hilfe von Fotos identifizieren kann). Das zweite Bild zeigte einen Mann mit weggeschossenem Gesicht.


    »Ist das ein und derselbe Mann?«, erkundigte sich Alexej.


    »Selbstverständlich.«


    Die zweite Gruppe zeigte einen haarlosen Mann, der in eine Kamera starrte. Auf dem Bild »danach« lag er auf einem Tisch in einer Leichenhalle; er hatte weit aufgerissene Augen und seitlich am Kopf eine klaffende Wunde.


    »Die hat Alexa eliminiert?«


    »Ja, Alexa. In Zürich wurde sie unterrichtet, die beiden würden sie bei ihrem … Auftrag begleiten, der Kontaktaufnahme mit diesem zweiten November.«


    Einen Augenblick schloss Gorki die Augen. Als er sie aufmachte, sahen sie feucht und stechend aus. »Kann mir denn niemand diesen November vom Hals schaffen? Stachelt der denn jeden Agenten zum Umsturz an? Hat der denn neun Leben?«


    Alexej hielt den Mund. Auf die Fragen erwartete man ohnehin keine Antwort.


    »Auf ihrem Spezialgebiet war Alexa unsere herausragende Kraft. Was ist in sie gefahren? Sie fliegt nach Lausanne und verrät uns. Warum?«


    »Auf welche Weise hat sie die Männer umgebracht?«


    »Sie war in die Wohnung des Agenten eingedrungen. Des Amerikaners, den wir für Alexa als den zweiten November bezeichneten …«


    »Den blauen Mond«, warf Alexej ein.


    Gorki begriff das nicht. »Wie bitte?«


    »Ich war …« Er errötete. »Nichts, schon vorbei, Chef.«


    Mit derselben Schmirgelpapierstimme fuhr Gorki fort. »Ich möchte sie verhören, so wie Sie den Bürochef in Helsinki verhören werden. Ich will absolut sichergehen, dass Alexa ihren Auftrag begriff und was man von ihr erwartete. Die beiden Männer, die sie in der Wohnung ermordete, ich wiederhole, ermordete, denn weiter war das nichts – ich muss genau wissen, wie es dazu kam. Eine alte Frau ist auch noch getötet worden. Die Schweizer Polizeibehörde ist höchst ungehalten darüber. Unsere Missionen in Genf und Zürich müssen teilweise geschlossen bleiben, bis die Sache geregelt ist …«


    »Woher wissen Sie, dass Alexa die Männer getötet hat? Es hätte doch dieser November gewesen sein können.«


    »Die Polizei fahndet nach dieser Frau. Um sich Zugang zur Wohnung zu verschaffen, heuerte sie einen Jungen an, der die Concierge vom Haus weglockte. Sie hat Juri und Wladimir aus dem Hinterhalt überfallen – unsere Agenten, jetzt wo sie tot sind, kann ich ja ihre Namen nennen. November ist verschwunden, Alexa desgleichen. Was ist Ihrer Meinung nach nun zu tun?«


    »Genosse Direktor«, begann Alexej, »ich kann mir keinen Reim auf die Sache machen. Ich beauftragte Alexa, nach Zürich zu fahren und dort weitere Instruktionen abzuwarten. Und Sie haben doch mit unserem Vertreter in Zürich gesprochen …«


    »Noch nicht. Ich habe ihn herbestellt. Er schickte uns einen Bericht, noch heute Nachmittag fliegt er von Zürich her.«


    Gorki schien sich selbst zu bemitleiden. Alexej ahnte bereits, dass man ihm die Sache anhängen würde, bei so etwas wie hier musste man einen Sündenbock finden. Das war schon fast so etwas wie eine Wiederholung dessen, was mal mit dem Agenten Denisow passiert war, den man nach Florida in die USA entsandt hatte und den November umdrehte und dann dazu brachte überzulaufen … Und jetzt Alexa.


    »Ich kann nicht deutlich genug hervorheben, wie groß das Missfallen des Komitees ist …«


    »Ich fühle mit Ihnen, Genosse«, sagte Alexej, der begriff, dass sich die Untersuchungen auf Gorki konzentrieren würden und dass der sie auf jemand anderen umlenken wollte. Aber nicht auf ihn, Alexej. Er war in Helsinki gewesen und hatte von nichts eine Ahnung. Eigentlich war er ganz zuversichtlich, nicht zur Verantwortung gezogen zu werden.


    Am Morgen hatte Gorki mit dem Sekretär des Vierten Direktorats gesprochen. Sehr erfolgreich war das nicht gewesen. Die Sowjetunion hatte eine neue Regierung, die auf allen Ebenen reinen Tisch machte, unter anderem auch im Komitee für Staatssicherheit. Nominell gab es 300 000 Agenten, die das Recht hatten, sich Mitglied beim KGB zu nennen. Aber einige von ihnen waren nichts weiter als Zeitkontrolleure in den Fabriken, die ständig unterm Soll blieben und in denen es zu ungewöhnlich vielen Diebstählen kam. Also schlichtweg Polizisten, nichts weiter. Was die Nachrichtenbeschaffung, die Verbreitung von Fehlinformationen und das Geschäft von Agenten wie Alexa anbetraf – das wurde alles von einer handverlesenen Gruppe erledigt, die genau überwacht wurde und sich Persönlichkeitstests und psychologischen Untersuchungen unterzog. Wie war es also möglich, dass Alexa verrückt geworden war?


    Genau diese Frage war der Direktor des Vierten Direktorats nicht müde geworden, ihm zu stellen. Dabei hatte er wiederholt auf den Tisch gehauen, bis die kleine Spielzeugeisenbahn, die daraufstand, zur Kante hüpfte, herunterfiel und kaputtgegangen war. Es besserte die Laune des Sekretärs nicht. Auf allen Ebenen würde die Abschirmung zusammenbrechen. Erst in diesem Winter habe man den zweiten Mann des San-Francisco-Büros in den Vereinigten Staaten verführt – ein schwuler CIA-Agent habe ihn zum Desertieren überredet! Ein Homosexueller!, hatte der Sekretär gewütet. Warum filtern unsere Tests denn die Homosexuellen nicht heraus!


    Gorki hatte keine Gelegenheit zu erklären, dass der homosexuelle Agent gerade deswegen in die Vereinigten Staaten geschickt worden sei, um andere Homosexuelle, die im Silicon Valley einflussreiche Positionen bekleideten, zu verführen. Die Spionagewelt, dachte er, ist ein Spiegel, der gleichbleibend verschiedene Bilder zurückwirft – allerdings immer auch ihr eigenes Spiegelbild.


    Was war wirklich? Der Spiegel oder das Etwas hinterm Spiegel?


    Alexas Verhalten brachte ihn außerdem in Verlegenheit, weil man zunächst November für tot gehalten hatte und dann für jemand anderen – einen Mann namens Ready, der immer noch unidentifiziert in Helsinki im Leichenschauhaus lag. Kann man denn so ohne Weiteres eine ganze Bürokratie täuschen?, hatte der Sekretär äußerst spöttisch gefragt, während er die Stücke der zerbrochenen Eisenbahn in die mittlere Schublade des Schreibtisches legte.


    Gorki wusste keine Antwort darauf, die beide von ihnen befriedigt hätte. Er unterbrach seine Gedanken und sagte: »Alexej, Sie haben doch mal vor längerer Zeit mit Alexa zusammengearbeitet, oder?«


    »Jawohl, Genosse Direktor. Darauf wies ich sie auch hin, als ich mich mit ihr in Helsinki traf. Ich versichere Ihnen, das Treffen dauerte nicht lange. Ich hatte viele andere Dinge …«


    »Man erteilte Ihnen eine Rüge …«


    »Glauben Sie mir, wir kamen in der Öffentlichkeit zusammen, im Foyer des Hotels Presidenti. Ich sagte ihr, was es meines Wissens mit dem Auftrag auf sich hätte, und sie flog noch mit der Nachmittagsmaschine nach Zürich.« Er holte sein Notizbuch aus der Tasche. »Flug Nr. 21, Finnair nach Zürich, Abflugzeit 14 Uhr 22 …«


    »Das wissen wir schon.«


    Das hatte wenig begeistert geklungen, er machte einen müden Eindruck. Wo würde er ansetzen können?


    Ein rotes Lämpchen auf der Telefonkonsole fing zu blinken an. Schweigend hob er ab. Wortlos legte er auf. Dann schaute er Alexej an,


    »Fahren Sie zurück ins Hotel. Wir werden nach Ihnen schicken …«


    »Genosse …«


    Gorki sah ihn scharf an.


    Er bekam einen roten Kopf, erhob sich mühsam aus dem Sessel und ging zur Tür, wo er sich kurz umwandte. Wenn ihm doch nur etwas zur Rechtfertigung einfiele. Aber schweigend öffnete er die Tür, trat hinaus und machte sie hinter sich zu. Die Sekretärin in dem kahlen, bedrückenden Vorraum mit seinem Linoleumboden und den leeren weißen Wänden starrte ihn an. Dass auch an ihrem Telefon ein Lämpchen blinkte, sah er sofort. Gorki wurde also angerufen und wollte das Gespräch ungestört führen. Vermutlich wartete der Züricher Bürochef schon in einem der vielen Vorzimmer, um Gorki zu berichten, das Problem mit Alexa habe der Agent in Helsinki verursacht, weil er irgendwie die Nachricht in den falschen Hals bekommen hatte. Selbstmitleid überfiel ihn, als er den Empfangsraum mit seinen von Stühlen gesäumten, kahlen Wänden durchschritt. Er sagte irgendetwas zur Sekretärin, entschuldigte sich, nahm seinen Mantel vom Ständer und zog die Tür zum Flur auf.


    Gorki griff erneut zum Telefonhörer.


    Er hörte die Stimme seiner Sekretärin. Sie teilte ihm mit, sie habe den Anruf auf die dritte Leitung durchgestellt, diejenige, die vor Abhörversuchen durch den Notbehelf eines Störgerätes für Lauscher geschützt wurde, der Funksignale aussandte, um die Telefonleitung zu blockieren. Zwar war diese Methode nicht so leistungsfähig und fantastisch wie das von den Amerikanern verwandte elektronische Scrambling-System, tat seinen Dienst aber ganz gut. Er wählte Leitung drei und wartete.


    Es knackte in der Leitung, dann wurde es still, und er sagte flüsternd: »Moskau wartet.«


    Das waren die üblichen Codeworte.


    Die Stimme am anderen Ende beendete die vorgeschriebene Begrüßung: »Alles muss weitergehen.«


    Na also, der Code war vollständig.


    In diesem Moment wurde Gorki klar, dass er ungeheure Angst hatte. Er nahm den Hörer fester in die Hand.


    Diese Stimme kannte er, daran bestand keinerlei Zweifel. Es war Alexas.
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    HAUPTMANN BOLL


    Devereaux betrat das Appartmenthaus in der Rue de la Concorde Suisse. Es war ein sonniger Morgen. Drei Tage lang hatte er sich verstecken müssen. Er hatte die Zeit des Rückzugs dazu genutzt, die vorangegangenen Geschehnisse gründlich zu durchdenken. Zweimal hatte er Philippe im Internat besucht, der alles begriff, was er ihm erzählte. Als er dem Jungen in die blauen Augen sah, die im braunen Gesicht so strahlend wirkten, war es, als würden sich die eigenen Gedanken darin spiegeln.


    Rita Macklin, die auf den politisch unruhigen Philipinnen war, hatte er nicht anzurufen versucht. Ihr hätte man keinesfalls verständlich machen können, was er als Nächstes vorhatte.


    Vor sehr langer Zeit hatten sie beide sich einmal unterhalten, doch eine Lösung des Problems hatten sie nicht gefunden.


    Rita fragte damals: »Würdest du versuchen, in deinen alten Beruf zurückzukehren?«


    In diesem Gespräch – beide glaubten, sie hätten eigentlich gar nicht daran teilgenommen – erwiderte Devereaux: »Nie würde ich das. Wofür sonst haben wir denn alles gemeinsam durchgestanden? Nur weil ich da nicht mehr mitmache, sind wir zusammen.«


    »Und wenn du nun doch wieder einsteigen musst – um zu überleben?«


    »Ich würd’s nicht tun. Und wenn ich wieder zurückmüsste, um zu überleben, was würde das für uns bedeuten? Ich meine – was würdest du dann machen?«


    Sie wussten beide ganz genau, dass ihre Beziehung dadurch zusammengehalten wurde, dass er den alten Job aufgegeben hatte.


    Genau an diesem Punkt brach das Gespräch immer ab – falls es überhaupt in Wirklichkeit stattgefunden hatte und nicht nur in Devereaux’ und Ritas Erstellung. Es musste da enden. Keiner von ihnen wollte wissen, wie ihre Unterhaltung zu Ende gehen würde.


    Devereaux ging durch die Eingangspforte und schritt über den mit Tulpen gesäumten Weg bis zur Tür. Er hatte damit gerechnet, dass man ihn erwarten würde.


    Er zog die Tür zu dem Foyer auf. Anscheinend hatte ihn der große Polizist in der unförmigen blauen Uniform durchs Fenster beobachtet. Sehr geschickt gingen die Schweizer ja nicht mit ihren Waffen um. Der Mann zückte nämlich die Pistole – sie sah aus wie eine abgewandelte Uzi – und richtete sie auf ihn, kaum dass er das Foyer betreten hatte. Sie wechselten ein paar knappe Worte.


    Schweigend fuhren sie zur Polizeiwache. Sämtliche erforderlichen Telefonate hatte er bereits von einem Hotel in Lugano getätigt – während der drei Tage, als er sich versteckt hielt.


    In der Wache roch es keineswegs anders als in anderen Polizeiwachen auf der ganzen Welt. Schweißgeruch überall, ein gewisses muffiges Gefühl der Hoffnungslosigkeit, der Geruch der Verzweiflung, der sich mit dem Geräusch schwer ins Schloss fallender Stahltüren paart.


    Hauptmann Bolls karg möbliertes Zimmer lag im zweiten Stock, es ging nach Süden hinaus, in Richtung des Sees. Man sah ihn durch die Bäume hindurch. Sie hatten sich im warmen Sonnenschein rasch belaubt und verdeckten teilweise die roten Häusergiebel auf den Terrassen, die weiter unten lagen.


    Hauptmann Boll war noch massiger als der Polizist, der im Apartmenthaus gelauert hatte, war aber nicht in Uniform und sichtlich ungehalten. Er besaß kleine, nicht besonders kluge Augen, und seine Brauen wuchsen über einer langen, breiten Nase zusammen, die eine gewisse Vorliebe für Schweizer Wein verriet.


    Er deutete auf einen harten Stuhl mitten im Raum – unmittelbar vor dem großen, leer geräumten Schreibtisch. Devereaux nahm Platz und wartete ab. Sein faltiges Gesicht strahlte Gelassenheit aus. Die Augen blickten geradeaus, wirkten kalt. Er war bereit, um die Situation beherrschen zu können. Leben heißt, etwas tun. In diesen Prozess trat er nun ein.


    Boll stellte sich vor; Devereaux wartete immer noch ab.


    »Es geht hier um Mord. In ihrem Haus wurden drei Menschen umgebracht, zwei von ihnen direkt vor Ihrer Wohnung.«


    Devereaux sagte kein Wort. Eigentlich erwartete man gar nicht, dass er etwas sagte. Hauptmann Boll hatte etwas auf dem Herzen.


    Doch Boll überraschte ihn, weil auch er abwartete, die Hände flach und ruhig wie Ruderboote auf die Tischplatte gelegt.


    »Ich war in Lugano«, sagte Devereaux, »drei Tage lang. Ich besuchte meinen Sohn.«


    »Das ist mir bekannt«, entgegnete Boll, der ihn zum zweiten Mal verblüffte. »Es traf sich sehr gut, sich dort aufzuhalten, oder nicht?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


    »Der Polizist sagte mir, die Verhaftung hätte Sie offenbar gar nicht überrascht.«


    »Ich wundere mich höchst selten. Vielleicht gibt mir aber auch meine Unschuld ein sicheres Gefühl.«


    »Sie stehen unter keinerlei Anklage.«


    »Selbstverständlich werde ich beschuldigt.«


    Erneutes Schweigen. Eine herrliche warme Brise vom Süden wehte die Gerüche des Sees und der Bäume durch das aufgekippte Fenster. Die Sonne erwärmte das karge Zimmer. Die beiden Männer belauerten sich. Es war völlig still.


    Hauptmann Boll seufzte. Er stand auf, trat ans Fenster und blickte auf die Hausdächer hinunter.


    »Eigentlich sollte ich heute segeln. Es ist zwar noch früh im Jahr, aber der Wind ist ideal, und kein Mensch ist auf dem See.«


    Er hat eine verblüffend sanfte Stimme, dachte Devereaux, der inzwischen auf der Hut war, denn der sanfte Ton passte irgendwie nicht zu dem großen Mann, auch nicht zu der infrage stehenden Sachlage.


    »Sie sind amerikanischer Agent.« Boll drehte sich um, als er das sagte.


    »Ich war es.«


    »Peterson.«


    »So lautete einer der Decknamen«, erwiderte Devereaux, der ein wenig nachgab, so wie ein Angler Schnur gibt, wenn der Haken festsitzt.


    »Was haben Sie mit dem Mord zu tun?«


    »Das weiß ich auch nicht.«


    »Aber er richtete sich doch gegen Sie, stimmt’s?«


    »Ja, da bin ich sicher«, sagte Devereaux. »Es gibt da zu viele Zufälle, um vom Gegenteil ausgehen zu können.«


    »Sie haben sich zurückgezogen aus Ihrem … Beruf?«


    »Ja.«


    »Dafür sind Sie doch noch viel zu jung.«


    »Ich bin viel zu müde, um damit noch weiterzumachen.«


    Boll lächelte, das konnte alles oder nichts bedeuten.


    »Mir ergeht es da nicht anders. Leider habe ich immer noch nicht so viel Geld, dass ich jeden Tag segeln gehen kann.«


    »Ich sage Ihnen, ich war in Lugano«, wiederholte Devereaux.


    »Stimmt. Die Frau in der Brasserie, Claudette Longtemps, hat ausgesagt, am Tag zuvor hätten zwei Männer sich nach Ihnen erkundigt. Sie fragten die Frau aus, bedrohten sie. Sehr unangenehme Leute. Sie kamen ums Leben. Aber Sie waren natürlich in Lugano. Also – haben Sie jemanden angeheuert, der die beiden umbrachte?«


    »Nein«, antwortete Devereaux.


    »Eine Frau vielleicht?«


    Zum ersten Mal zeigte sich Verwirrung in Devereaux’ Gesicht.


    Boll krauste die Stirn. Konnte der denn so gut schauspielern?


    »Eine Frau, Monsieur Devereaux?«


    »Ich verstehe Sie nicht.« Das sagte der Verdächtigte ganz unumwunden, als sei es die Wahrheit.


    »Eine halbe Stunde vor dieser grauenhaften Sache beauftragte eine Frau – die übrigens so vielen Männern in der Gegend auffiel, dass ich davon ausgehe, dass sie sehr schön ist – einen von unseren jungen Lausanner Rowdys, das Foyerfenster des Hauses in der Rue de la Concorde Suisse einzuwerfen. Der Frau ging es darum, die Concierge so lange aus dem Foyer zu locken, dass man unbemerkt ins Haus gelangen und zu Ihrer Wohnung hochgehen konnte, Monsieur Devereaux.«


    »Beschreiben Sie mir einmal die Frau.«


    »Ihre Frau ist das nicht gewesen. Wir hatten ausreichend Zeit, um alles in Ruhe nachzuprüfen. Ihre Frau arbeitet als Journalistin?«


    »Ja, aber ich bin nicht mit ihr verheiratet«, fügte er hinzu. Auf einmal wollte er Rita aus dieser Sache heraushalten, aber ihm war schon jetzt klar, dass das nicht möglich sein würde.


    »Sie ist in Manila. Den Flug dorthin hat sie bei der Swissair gebucht und eine breite Spur hinterlassen.«


    Devereaux verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Er war so konstruiert, dass er gar nicht bequem sein konnte, genau wie diese modernen Stühle, die immer mal wieder von bekannten Architekten entworfen werden, ohne dass sie viel Geschick dabei beweisen.


    »Rita ist Journalistin, weiter nichts. Ich bin in die Schweiz gekommen, um mich aus allem herauszuhalten und nicht mehr mitmachen zu müssen.«


    »Halten Sie mich eigentlich für einen normalen Polizeibeamten? Ich bin sehr viel mehr als nur das. Wir Schweizer sind auf fast alles vorbereitet. Darum passiert hier auch beinahe nie etwas. Und dann so was wie diese Sache! Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was hier geschehen ist?«


    Devereaux wartete ziemlich lange, dann fing er mit monotoner Stimme an zu sprechen. Dieser Tonfall stellte sicherlich sie beide zufrieden. »Die Frau – wer sie auch sein mag – begab sich zur Wohnung, um mich zu töten. Und die beiden Männer – wer immer sie waren – begaben sich zum gleichen Zweck dorthin. Offenbar wusste keine Partei von der anderen.«


    »Und die Frau hat alle drei umgebracht …«


    »Nein, jedenfalls nicht die Concierge. Wen auch immer die Frau anheuerte, um die Concierge aus dem Haus zu locken, sie hätte das nicht gemacht, wenn sie die Frau hätte umbringen wollen.«


    »Ja, das habe ich mir auch schon gedacht«, meinte Hauptmann Boll, dann starrte er Devereaux sehr lange an. »Man hat Sie umbringen wollen.«


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Sind Sie denn so abgeklärt, dass Sie dem Tod ins Gesicht blicken können?«


    »Ich habe ihn nicht eingeladen.«


    »Was wollen Sie nun tun?«


    »Nicht weiterhin die Gastfreundschaft der Schweizer in dieser Angelegenheit beanspruchen. Ich gehe zurück.«


    »Ganz bestimmt?«


    »Ja.«


    »Wieso sind Sie dann zurückgekommen, um sich verhören zu lassen?«


    »Weil es so gemacht werden musste.«


    Boll war verdutzt. Er ging wieder zum Fenster und sah neiderfüllt zu dem lang gestreckten See hinunter, der sich bis zu den Bergen erstreckte.


    »Wenn alles vorbei ist, werde ich’s Ihnen erklären«, sagte Devereaux.


    »Und wenn ich Sie nun hierbehielte?«


    »Mit welcher Begründung?«


    »Wir haben in der Wohnung eine Pistole gefunden, unterm Toilettenkasten festgeklebt. Gehört die möglicherweise Ihnen?«


    »Nein. Die wurde dort eingeschmuggelt.«


    Boll drehte sich um. »Sie belügen mich.«


    »Vielleicht.«


    »Ich mache keine Witze, Monsieur Devereaux. Sie hätten keine unschuldige Person in die Sache hineinziehen sollen, wie zum Beispiel Claudette Longtemps. Sie war tief erschüttert, das kann ich Ihnen sagen, als sie die beiden Männer im Leichenschauhaus identifizieren musste. Sie war der Meinung, Sie hätten Sie umgebracht. Ich musste ihr versichern, dass Sie noch am Leben sind. Sie leben mit einer Frau zusammen und haben einen kleinen schwarzen Jungen – der Himmel weiß, wo Sie den aufgelesen haben. Und Sie kennen diese junge Frau vom Land, die hemmungslos in Sie verliebt ist. Ganz offen gesagt – Sie widern mich an.«


    Devereaux wartete.


    »Verdammt noch mal!« Boll kam um den Schreibtisch herum und schlug Devereaux überaus hart ins Gesicht. Als er die Hand zurückzog, sah man Blut in Devereaux’ Mundwinkeln. Das Blut tropfte auf sein dunkles Cordjackett. Ohne sich von der Stelle zu rühren, sah er Boll an, der ihn abschätzig musterte, als müsste er irgendeine Privatsache, in die er verstrickt war, zu Ende bringen.


    »Ich könnte Sie eine lange Zeit hinter Gittern verschwinden lassen.«


    »So kann man’s natürlich auch machen.« Devereaux’ Stimme klang emotionslos, die grauen Augen blickten stetig.


    »Würde Ihnen das passen?«


    »Ich kann’s aushalten, wenn Sie das meinen. Wenn ich hier im Gefängnis säße, müssten Sie für meine Sicherheit garantieren. Sie sind der Meinung, dass die Frau mich umbringen wollte. Da Sie sie nicht erwischt haben, wird Sie’s ein zweites Mal versuchen – oder andere werden es. Wenn Sie aus dem hier eine Schweizer Angelegenheit machen wollen, dann komme ich Ihnen entgegen, indem ich ins Gefängnis gehe.«


    Boll musste darüber nachdenken.


    In den Bäumen sangen Vögel, beide Männer hörten sie deutlich.


    »Und wenn ich Sie nun ausweisen lasse …«


    »Aus welchen Gründen?«


    »Die lassen sich ermitteln.«


    »Ich habe einen Genfer Anwalt, der mich vertritt. Es gibt Gesetze in der Schweiz.«


    »Sie sind hier Gast und missbrauchen die Gastfreundschaft unseres Staates.«


    »Das tu ich nicht, Herr Boll«, erwiderte Devereaux. »Ich werde dieses Land verlassen und alles zu Ende führen – es geht hier um eine amerikanische Angelegenheit. Schon bald, wenn sie abschließend geregelt ist, werden Sie Bescheid wissen, was geschehen ist.«


    »Sind Sie denn so sicher, dass man Sie nicht umbringen wird?« Boll lächelte.


    »Nein, das bin ich nicht.« Devereaux wartete. »Sollte das passieren, dann ist alles gelöst. Und wenn ich nicht umgebracht werde, dann auch. Aber die Sache muss zu Ende gebracht werden. Und Sie bestimmen, wo – in der Schweiz oder in einem anderen Land.«


    »Und was ist mit Ihrem Sohn? Oder was er nun ist, diesem dunkelhäutigen Jungen?«


    »Er geht zur Schule. Der Anwalt genießt sein Vertrauen. Sollte etwas passieren … dann wird man sich um ihn kümmern. Er ist vierzehn. Trotzdem wird er alles begreifen.«


    »Und mit Rita Macklin? Werden Sie auch für die sorgen?«


    Devereaux waren die Worte ausgegangen. Das Gespräch mit Rita – an das er nun dachte – hatte auch immer an diesem Punkt ein Ende gefunden. Dreimal hatte er sich befreit; zweimal war er zurückgeholt worden.


    Er hatte keine Ahnung, ebenso wenig wie Boll.
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    UNTER DEN GEISTESKRANKEN


    Hanley geriet immer tiefer in sich selbst hinein.


    Inzwischen lag er seit drei Wochen auf der Abteilung 7, und in seinen Gedanken und Erinnerungen verblassten die Tage immer mehr. War es heute Mittwoch, oder war es das gestern? War es jetzt Frühling? War es dieses oder voriges Jahr?


    Wenn er klar im Kopf war, dann wusste er, dass alles an den Medikamenten lag. Da wurden einem Pillen am Morgen und nachts gegeben, Pillen, die zur Unterstützung der Therapie dienten, außerdem welche gegen Schmerzen und für einen besseren Schlaf, weitere gegen Angstzustände und zur Verhaltenssteuerung. Andauernd kam er sich benommen vor. Die Tabletten hatten jedoch eine beruhigende Wirkung. Er brauchte sie.


    Um Gesellschaft zu haben, fing er damit an, mit sich selbst zu reden. Ihm war klar, dass das keinen kümmerte. Man ging hier sehr tolerant mit stillen Patienten um, und er gehörte zu ihnen. Bereitwillig lernte er alle Lektionen, die man ihm erteilte.


    Er saß am Fenster seines Zimmers, schaute zwischen den Gitterstäben hindurch und sah zu, wie die Insassen auf dem Sportgelände auf und ab gingen. Sie waren geisteskrank – er wusste es –, zumindest die meisten von ihnen. Was Mr. Carpenter betraf, war er nicht ganz so überzeugt. Der war schon ein halbes Jahr hier und behauptete, Assistenzsicherheitschef bei der Weltraumbehörde gewesen zu sein und dass man ihn ins St. Catherine verfrachtet habe, nachdem er gewisse Andeutungen hinsichtlich der Sicherheit beim Raumfährenprogramm gemacht hatte. Wie Hanley war er Junggeselle. Die Anstalt steckte voller Junggesellen, geschiedener Männer und Homosexueller. Das ist eigentlich eigenartig, dachte Hanley in lichten Momenten. Dass diese immer rarer wurden, wusste er genau. Deshalb setzte er sich auch immer ans Fenster und führte Selbstgespräche. Er war der Meinung, der Klang der eigenen Stimme würde ein bisschen Verstand in der zersprungenen Schüssel – seinem Hirn – festhalten.


    Fast körperlich spürte er, dass er die Beherrschung über sich verlor. Manchmal war er ganz spastisch, als würden seine Glieder selbsttätig anfangen, sich zu bewegen und zu zucken. Schließlich erwähnte er dieses Phänomen Schwester Duncan gegenüber, die diese Information an Dr. Goddard weiterleitete, der mit ihm auf kumpelhafte Art sprach und dann die tägliche Tablettenration erhöhte. Hanleys Gesundheitszustand verschlechterte sich.


    Hanley sagte laut: »Es fühlt sich an, als wäre ich ganz klein und die Welt ganz groß geworden. Nicht so, als wäre ich ein Kind, sondern so, als wäre ich viel kleiner. Als ob ich schrumpfen würde.«


    Er musste lächeln, das passierte ihm in letzter Zeit immer häufiger. Vieles im Leben amüsierte ihn, zumindest der Teil davon, der ihm keine Angst einjagte.


    Er dachte an Washington – die Stadt war in so weite Ferne gerückt. Sie war weniger ein Ort, sondern eher eine Erinnerung an etwas, das früher mal eine wichtige Erfahrung gewesen war.


    In seinem derzeitigen Zustand war es inzwischen absurd zu glauben, er wäre Spionagechef gewesen. Die Spionage, das war doch eine lächerliche Vorstellung! Man schaue sich mal um: Was könnte ein Spion mit einem Ort wie diesem hier zu tun haben? Jene Welt ist sicherlich genauso verrückt wie diese hier, dachte er mit großer Befriedigung.


    Zum Frühstück aß er Bananen mit Cornflakes. Ihr Geschmack rief Erinnerungen wach. Als Kind hatte er auch immer Cornflakes und Obst bekommen.


    Tränen traten ihm in die Augen, als ihm einfiel, wie er als Kind gewesen war. Er dachte jetzt oft daran, in dieser Jahreszeit der trüben Tage, wenn ihn taumelige Bilder erfüllten. Er war damals ein hoch aufgeschossener Junge gewesen, allein auf einer Farm mit nicht mehr jungen Eltern. Einer, der zuschaute und spät zu sprechen lernte. Wenn er als Kind aufwachte, ging er immer gleich zum Fenster, weil er hoffte, dass sich in der endlosen, flachen Landschaft Nebraskas etwas verändert hätte. Aber nur das Wetter kannte Veränderungen. Der Winter war sehr schneereich, der Sommer flirrend heiß, und der Herbst, diese kurze, schöne Jahreszeit der vielen Farben, stimmte sogar einen elfjährigen Jungen melancholisch.


    Weinend schaute er zum Fenster hinaus. Es war ein warmer, heller und beinahe schwüler Tag. Der Frühling kam wie eine Frau, die auf Sex aus ist. Ein Duft umgab ihn, der ihn nicht loslassen wollte. Der Tag war lüstern, beinahe geil. Er dachte an eine Frau – einmal war da eine gewesen – und gespreizte Beine auf einem schmalen Bett, eine Frau mit dem Geruch körperlicher Liebe auf den Lippen.


    Er merkte, dass er schon wieder erregt war, manchmal war er das jetzt fünf-, sechsmal am Tag. Angenehm war dieses Gefühl nicht, denn durch die Erektionen – und durch die Selbstbefriedigung – wurde sein Glied wund. Zuletzt hatte er als Kind masturbiert. Erregtsein war Schmerz. Er überlegte, ob er jemandem davon erzählen sollte, aber er konnte sich nur an Schwester Duncan, die erröten würde, und Dr. Goddard, der ihm bestimmt noch mehr Medikamente gab, wenden.


    Bin ich krank?, dachte er. Er sah Carpenter, der mit langen, wütenden Schritten im Hof seine Runden drehte. Wie schaffte der es, sich zu widersetzen?


    Sich widersetzen, dachte er, wälzte diese Worte immer wieder in seinem Hirn, bis sie ihm fast aus dem Kopf purzelten.


    Er stutzte.


    Immer noch war er erregt, roch den Duft des Frühlings um sich herum. Es tat weh, wenn er sich berührte. Schmerz und Lust, Erregtsein und Schläfrigkeit, Erinnerungen und schwindende Gedächtnisbilder ringsum. Er kniff die Lider zusammen, seine Augen waren nass.


    »Mr. Hanley.«


    Er zog die Hand weg, drehte sich herum und erblickte Schwester Domitilla, diese breite Nonne mit der spielkartenflachen Figur. Sie lächelte ihn an, was ihm Angst machte, denn schließlich war sie gar keine freundliche Person. Er zwinkerte erneut, und die Feuchtigkeit war fast weg. Er sagte nichts.


    »Wie geht’s denn heute?«


    »Ganz gut.« Hanleys Stimme klang tief und tonlos, er war das Sprechen nicht mehr gewöhnt. »Es geht mir gut. Heute geht’s schon viel besser. Ich fühle mich gestärkt.«


    Fühlte man sich nämlich nicht besser, bekam man hier Medikamente, die diesem Zustand nachhalfen.


    In einer Woche sollte Carpenter mit Elektroschocks behandelt werden. Natürlich sagten die Ärzte das nicht, aber jeder war sich im Klaren darüber, dass sein Gesundheitszustand dies dringend erforderlich machte. Es war bereits festgesetzt, dass er sich nächste Woche zu »Therapie«-Sitzungen in Raum 9 einfinden sollte. Über diesen Raum verlor niemand ein Wort, denn wer da herauskam, war verändert. Er schien nicht mehr derselbe Mensch zu sein.


    »Mr. Hanley? Mr. Hanley? Können Sie mich heute besser verstehen?«


    »Oh ja, gewiss.« Er erhob sich von seinem unbequemen Stuhl. Lächelte Schwester Domitilla an. Alle hier wollten, dass man freundlich war; es war die Regel Nr. 1 in Abteilung 7. Lächle, und alle Welt lächelt mit dir.


    »Sie haben Besuch bekommen, Mr. Hanley«, sagte sie so, als wollte sie einem Kind eine unverdiente Freude bereiten. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass Sie auch in der Lage sind, ihn zu empfangen.«


    »Wen soll ich denn empfangen? Ja, ja. Ich bin imstande, ihn zu empfangen.« Es lief ihm schon im Voraus kalt den Rücken herunter.


    »Dies werden Sie früh genug erfahren. Kommen Sie mit mir.«


    Er ging hinter ihr aus dem Zimmer. Ihre dunkle Ordenstracht wallte den Flur hinab, und der Rosenkranz, den sie am Gürtel trug, klapperte. Sie war kleiner als er, und sie sprach in einem melodiösen Tonfall, den er schon seit Jahren bei keiner Frau mehr gehört hatte. Ihre Stimme klang wie ein Spielzeugxylofon.


    Schlurfend ging er hinter ihr her. Die meiste Zeit trug er Pantoffeln. Sie kamen ihm bequemer vor als richtige Schuhe. Warum sollte er denn auch welche tragen? Oder sich eine Hose anziehen? Er hatte seinen Pyjama und den grauen Krankenhausbademantel an – er trug das Zeichen »St. Catherine«, aufgestickt über einem kleinen Kreuz. Das Haar hatte er sich vor Tagen zuletzt gekämmt. Es wurde allmählich weiß – was noch davon übrig war.


    »Dort hinein«, forderte ihn Schwester Domitilla auf und blieb vor der ungekennzeichneten Tür stehen, auf die sie kopfnickend deutete. Er zog sie auf und stutzte. Der Mann, der da auf der Tischkante in dem kleinen, fensterlosen Raum saß, war hager, wirkte nervös und trug eine Brille. Hanley war sicher, ihn zu kennen, konnte ihn im ersten Moment aber nicht unterbringen. Verwirrung zeigte sich in seinem Gesicht, ließ ihn die Stirn in Falten ziehen.


    »Perry Weinstein«, sagte der Mann, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Sie kennen mich doch noch?«


    »Perry Weinstein«, wiederholte Hanley. »Sie sind der Assistenzsicherheitsberater.« Da, auf einmal hatte er ihn unterbringen können.


    »Stimmt.« Perry hielt inne und studierte Hanleys Gesicht. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Ja, mir geht’s gut.« Er lächelte – so wie das ja alle von ihm erwarteten.


    »Ganz sicher?«


    »Ja«, erwiderte Hanley.


    »Ich möchte mich mal mit Ihnen unterhalten«, erklärte Weinstein.


    »Ja. Ja, unterhalten wir uns.«


    »Dürfen wir nach draußen? Spazieren gehen?«


    »Ja, wenn Sie darauf bestehen.«


    »Möchten Sie sich nicht umziehen?«


    »Ich bin angezogen.«


    »Ich meine – nun, ist ja auch egal.«


    »Nein, ist es überhaupt nicht. Ich bin wohlauf, ich sag’s Ihnen.«


    »Stimmt irgendetwas nicht?«


    »Nein, ganz und gar nicht.«


    Sie gingen aus dem Zimmer, über den Flur und nach draußen auf den Hof – in den offenen Hof vorn, nicht den hinterm Haus, wo die andern umhergingen. Mit mürrischer Miene sah Dr. Goddard durchs Fenster zu ihnen herunter. Es verhieß nichts Gutes, wenn er böse dreinschaute. Er zog die Stirn nur dann kraus, wenn er Probleme hatte.


    Die frische Luft schlug Hanley entgegen, ihn fröstelte. Weinstein erkundigte sich: »Ist Ihnen kalt?«


    »Nein, keineswegs. Es geht mir gut.« Konnte er dem Mann denn erklärlich machen, dass die Luft irgendwie wie Damenparfüm war, der Geruch der Bäume und der sich öffnenden Knospen an den kahlen Zweigen, ja selbst der Geruch der Erde ihn erregten? Er hätte sein Gesicht auf die Erde legen mögen und daran lecken. Als er darüber nachdachte, wurde er schon wieder verlegen und zog den Bademantelgürtel fester zusammen. Dann ging er weiter, es war ihm alles so peinlich.


    Perry Weinstein sagte sehr lange gar nichts. Sie schlenderten den Kiesweg hinunter in Richtung der anderen Gebäude. Hanley erblickte das Tor und dachte nach. Hinter diesem Ausgang lag das Tal und dahinter das Leben.


    »Es gibt keine Spione mehr«, meinte Perry Weinstein leichthin, als würde er sagen, schönes Wetter heute, nicht?


    Hanley zwinkerte und schwieg. Sie blieben stehen. Weinstein zeigte auf eine grüne Bank und sagte: »Setzen wir uns.«


    Sie nahmen Platz. Hanley kreuzte die Hände über der Leistengegend, damit der andere nicht sah, dass er eine Erektion hatte. Er kam sich dumm vor und war verlegen. Hochrot im Gesicht starrte er auf den Kies, schaute hoch und bemerkte das Tor am Ende des Wegs.


    »Warum haben Sie das gesagt?«


    »Was?«


    »›Es gibt keine Spione mehr‹?«


    »Habe ich das?«


    »Sie sagten den Satz während eines Telefonats. Erinnern Sie sich?«


    »Mein Gedächtnis … lässt nach. An Ereignisse, die dreißig, vierzig Jahre zurückliegen, kann ich mich ziemlich deutlich erinnern, aber ich vergesse so vieles. Ich fürchte zu erblinden: dass ich mein Inneres nicht mehr erkennen kann.«


    »Stehen Sie unter Medikamenten?«


    »Das haben Sie nicht gewusst?«, erwiderte Hanley hastig.


    »Nein, habe ich nicht. Ich bin hier rausgefahren, um Sie mal zu besuchen.«


    »Was für einen Tag haben wir heute?«


    »Dienstag.«


    »Da ist kein Besuchstag. Die Besucher kommen sonntags nach der letzten Messe.«


    »Was stellt man hier mit Ihnen an, Hanley?«


    »Was meinen Sie denn damit?«


    »Was tut man Ihnen hier an?«


    »Darüber wissen Sie nicht Bescheid?«


    »Nein, ich verstehe das nicht.«


    »Das sollten Sie aber.« Plötzlich kam ein jähes, unerklärliches Schluchzen in seine Stimme. »Yackley hat mich hergeschickt, das sollte Ihnen eigentlich bekannt sein.«


    Perry Weinstein betrachtete den Älteren durch die Hornbrille hindurch, mit mildem, raschen Blick. Langsam rieb er sich über den Nasenrücken, hin und her.


    »Keine Spione mehr«, sagte er dann.


    »Ja, das stimmt. Und alles, was wir tun, hat keinerlei Bedeutung. Es ist sinnlos, zwecklos, aussichtslos. Die Section ist bedeutungslos. Wir sind dazu da, Spionen nachzuspionieren. Na ja, aber es gibt ja keine Spione, oder etwa doch?« Aber er grinste nur und fing auch noch an zu heulen.


    »Selbstverständlich gibt es Spione.« Weinsteins Stimme klang unterkühlt.


    »Sie wissen nicht Bescheid?«


    »Über was soll ich nicht Bescheid wissen?«


    »Vielleicht müssen Sie das ja auch gar nicht?«


    »Hören Sie doch auf mit dem dummen Gerede, Hanley.« Er beugte sich ganz nah zu Hanleys Gesicht. »Warum ist November in Moskau?«


    »Ist er das denn?«


    »Sie haben gesagt, er wäre …«


    »Ich wollte ihn warnen«, setzte Hanley rasch an.


    »Wen denn?«


    »November.« Er wartete. »November befand sich in Dänemark. Er wollte nach Moskau fahren und hatte bereits seine Fühler zum Moskau-Zentrum ausgestreckt. Er wollte überwechseln. Ich musste November erzählen …«


    »Dem wahren November«, fiel Weinstein ihm ins Wort.


    »Natürlich dem echten. Er schlief ja. Ich hatte ihm mitzuteilen, dass er aufwachen muss. Wie ich es ihm sagte, war grundverkehrt, das ist mir schon klar. Ich wollte ihm erklären, dass alles nicht so wichtig sei, dass es zumindest keine Spione mehr …«


    »Was Sie da reden, ist doch verrückt. Warum reden Sie ein derartig wirres Zeug?«


    »Burke in Rumänien. Die hatten ihn seit drei Jahren am Gängelband, haben ihn rübergezogen und gegen Rostenkowski eingetauscht, den wir hatten. Vier Jahre lang hatten wir Rostenkowski in Paris eingesetzt. Drei Jahre gegen vier.« Hanley lächelte.


    »Sind Sie eigentlich verrückt?«


    »Nein, bin ich nicht. Ich kann’s nur nicht so leicht erklären. Ich war müde, weil ich von allem so schockiert war. Verrückt war ich bestimmt nicht. Jeden Tag bin ich in dieselbe Bar an der Fourteenth Street gegangen, und dann haben die sie dichtgemacht. Ich musste mir also was Neues suchen. Ich fing an, in unserer Cafeteria zu Mittag zu essen. Können Sie sich das vorstellen? Das Essen war schlimm.«


    »Für die Leute bis zur Gehaltsstufe 13 muss es schlimm sein; dann wird’s besser«, meinte Weinstein, wobei er ihn anlächelte.


    Er merkte, dass er das Lächeln erwiderte, ein verkniffenes, für ihn ganz typisches Lächeln, das Lächeln des Beamten, der an all jenen Witzen, die den bürokratischen Apparat betreffen, nichts lustig finden kann. In den drei Wochen, die er inzwischen auf Abteilung 7 war, hatte er nicht ein Mal so gelächelt. Vielleicht waren es auch schon drei Monate, oder drei Jahre.


    Jetzt lächelte keiner mehr.


    »Erzählen sie mir von den beiden Novembern«, sagte Perry Weinstein.


    Hanley zuckte die Achseln, es sah aus, als wollte er sich in seinem Mantel verkriechen. Für die Jahreszeit war es recht windstill und zu kühl. Beim Sprechen bildeten sich weiße Atemwölkchen.


    »Müssen Sie unbedingt Bescheid wissen?«


    Weinstein nickte mit todernster Miene.


    Hanley grübelte lange nach. Dieser Frühling kam ihm viel zu schwül vor, dabei merkte er gar nicht, dass es kalt wurde. Der Frühling liebkoste ihn. Die Jahreszeitenfrau blies ihm ins Ohr, fuhr ihm mit der Zunge ins Ohr, er fröstelte; ein anderer hätte geglaubt, es wäre kalt draußen. Er aber roch diesen Parfümduft und spürte diese sonderbare Berührung – wie ihm die Finger einer Frau den Arm rauf- und runterstrichen. Er erschauerte, denn die Jahreszeitenfrau verhieß ihm so mancherlei Lüste.


    Er blinzelte. Der Tagtraum verschwand. Die Zunge, die Frau, der Duft – alles war fort. Er starrte Weinstein an. »Was sagten Sie?«


    »Erzählen Sie mir von November. Und erklären Sie mir, was in der Section verkehrt läuft.«


    »Verkehrt mit der Section«, wiederholte Hanley.


    Weinstein wartete, er konnte gut zuhören.


    »Für lange Zeit dachte ich, irgendjemand innerhalb der Section wäre uns übelgesonnen.«


    »Weiter.«


    »Man hat mir Nussknacker aus der Hand genommen. Mein Nussknacker ist weg. Man hat ihn mir geschenkt, er gehörte mir. Meine Schwester hat ihn gestohlen.«


    »Was ist mit der Section?«


    »Ich sehe Zähne und das Gesicht, das einen umbringt, damit es einen entdecken kann.« Ihm traten Tränen in die Augen.


    »Ich könnte Ihnen Ihren Nussknacker wiederbringen«, meinte Weinstein.


    »Das sagen Sie so, aber Sie könnend gar nicht. Den habe ich schon längst nicht mehr.«


    »Erzählen Sie mir etwas von der Section. Sagen Sie mir, was mit ihr nicht in Ordnung ist.«


    »Ist es denn sicher, Ihnen das anzuvertrauen?«


    Weinstein wartete.


    »Ich versuchte November zu informieren, aber er wollte mir nicht zuhören. Ich glaube allerdings, dass er Bescheid weiß.«


    »Über was denn?«


    »Er weiß, dass etwas nicht stimmt – mit der Section.« Hanley spürte die Kälte um sich herum, die sich gegen seine fahle Haut drängte. »Ich muss es jemandem anvertrauen.«


    »Sagen Sie’s mir«, sagte Perry Weinstein.


    Und dann fing Hanley an, von all dem zu berichten, an das er sich noch erinnern konnte.
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    AUFTRAG


    Bei Nacht ist es in den Städten im Ostblock dunkel. Die Beleuchtung reicht gerade fürs Nötigste. Im Zentrum des alten Prag befindet sich ein roter Stern, der sich nur nachts leuchtend um die eigene Achse dreht. Vom obersten Stock des Restaurants im Hotel Continental – dem einzigen modernen Hotel in der Stadt – konnten die sowjetischen Gäste und ihre jeweilige Abendbegleitung zuschauen, wie dieser Stern hoch über den Türmen der ehrwürdigen Kirchen rotierte. Sogar über den Türmen des alten, auf dem Hügel gelegenen Doms.


    Die Preise im Restaurant waren hoch, die Ausstattung prachtvoll. Die aus Ungarn und Rumänien importierten Weine waren nicht sonderlich gut. Man kochte französisch hier, wenngleich wenig leicht. Alles wirkte so, als wolle man eine Parodie auf die Vornehmheit liefern. Denn schließlich konnte man in einer derartigen Gesellschaft alles nur als Farce betrachten.


    Alexa hielt hier alles für ordinär. Aber Paris liebte sie wirklich – mit all diesen Ausschweifungen; Moskau gefiel ihr auch, aus angeborener Zuneigung für die alte Stadt, die ihr Zuhause zu sein schien; den Rest der Welt sah sie jedoch ganz illusionslos. Und Prag war eine triste Stadt, die zu lange schon vernachlässigt worden und voller in den uralten Gemäuern begrabenem Leid war.


    Gorki müsste das eigentlich verstehen. Er war ein vielschichtiger Mann, und im Resolutionskomitee protegierte er sie. An jedem Abend, nur nicht an diesem, hätte sie ihm erklärt, warum sie sich so fühlte. Aber jetzt war sie zu nervös dafür.


    Verführt hatte er sie gleich am ersten Abend, wie sie es erwartet hatte, sie jedoch nie wie seine Geliebte oder gar wie sein Eigentum behandelt. Er war ein kühler Mensch, der von allem, was Spaß machte, bloß kostete, aber nie so, dass es ihn wirklich sättigte.


    Sie fürchtete, dass Gorki Leute losgeschickt hatte, die sie ermorden sollten. Sie wollte die Gründe dafür erfahren. Anscheinend hatte es ihn überrascht, ihre Stimme am Telefon zu hören.


    Mit dem Flugzeug kam man aus Moskau und Zürich schnell nach Prag. Sie hatten vereinbart, sich hier zu treffen, weil Gorki nicht wollte, dass sie nach Moskau zurückkehrte. Jedenfalls noch nicht.


    Er stellte sein Glas auf den Tisch zurück – da war echter Cognac drin, nicht die auf der Speisekarte angebotene ungarische Version – und blickte über die weiße Tischdecke. Alexa hatte ihn ständig angeschaut. Er war klein und besaß die feinen Manieren des asiatischen Russen. Niemand, der für ihn arbeitete, kannte seine Vergangenheit, niemand hatte Lust, all zu viel Worte darüber zu verlieren.


    Er starrte Alexa an, bis sie den Blick abwandte und zum Fenster hinaussah.


    »In allen Organisationen gibt es Duplikate«, sagte er mit leiser Stimme, als fasse er eine Unterrichtsstunde zusammen. »Ich wollte schon seit Langem, dass dieser amerikanische Agent endlich stirbt. Die beiden Männer, die du getötet hast – versehentlich, liebste Alexa –, waren deine Unterstützung. Dieser glücklose Agent in Helsinki hat es nur versäumt, dich darüber aufzuklären.«


    »Wieso eigentlich?«


    »Alexej behauptet, nichts von den beiden Männern gewusst zu haben, aber die Wahrheit sieht ganz anders aus.« Er sprach Russisch mit großer Klarheit und langsam, als ob er jedes Wort mühsam erlernt hätte und diese sich dagegen wehrten, ausgesprochen zu werden.


    »Ich hätte dabei ums Leben kommen können«, meinte Alexa.


    »Es war alles Verschwendung …«


    »Es ist mir ein Rätsel …«


    »Mir auch«, fiel er ihr ins Wort, »eins dagegen steht fest: November lebt noch, und das kann nicht hingenommen werden.«


    »Ich fahre also zurück nach Lausanne«, setzte sie an. Sie hatte kaum etwas gegessen. Sie trug ihr schwarzes Kleid mit langem Arm, es hob ihr blasses Gesicht hervor und ließ ihre Haut noch mehr wie Porzellan erscheinen. Sie sah ihn an, als müsste sie absolut sicher sein, dass er sie nicht belog. Es war das erste Mal, dass sie ihm misstraute.


    »Nein. Er ist aus der Stadt verschwunden.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Er ging aus Lausanne weg. Vier Tage später verließ er auch die Schweiz. Er sprach mit der Schweizer Polizei. Wir glauben, dass er nach London geflogen ist. Heute oder morgen fliegt er mit der Concorde nach New York. Wir vermuten es. Es gibt da eine Mitteilung …«


    »Was willst du nun tun?« Ihre Redeweise war sanft, aber trotzdem musterte sie ihn scharf.


    »Dich einsetzen.« Gorkis Luchsaugen funkelten. Der Weinkellner kam an den Tisch, aber Gorki winkte müde ab.


    »Du hast ihn so aus der Nähe observiert, warum also ist …«


    »Weil das keine so leichte Sache ist«, unterbrach sie ihn. Sie merkte, dass er sie anschwindelte. Warum log er? Was war von dem, was er sagte, die Wahrheit, was eine Lüge?


    Da verspürte sie dieselbe Kälte in sich, wie an jenem Tag in Zürich, nach den Morden, als sie versuchte, über ihr weiteres Vorgehen zu entscheiden. Ihr erster Gedanke war gewesen, mit Moskau Kontakt aufzunehmen, sie hatte es dann aber vorgezogen, erst einmal nichts zu unternehmen. Die Zeitungen waren voller Informationen über die Morde. Sie begriff überhaupt nicht, wer die Männer gewesen waren. Auch jetzt noch nicht. Sie glaubte Gorki kein Wort mehr; sie war nach Prag geflogen, als hätte sie ein Rendezvous mit ihrem eigenen Tod nicht mehr erwarten können.


    »Wer ist dieser November?«


    »Er war unser Maulwurf in der R-Section«, antwortete Gorki.


    Sie wartete, hielt mit ihren Zweifeln zurück. Ihre langen, schmalen Finger hatte sie auf die Tischkante gelegt – als klammerte sie sich an der Wirklichkeit fest.


    »Die Situation ist sehr verwickelt. Anscheinend hat er über die Jahre mehrere Aktionen gegen unsere Interessen durchgeführt, doch damit musste man rechnen. Er musste nützlich sein, für sie und für uns. Am wichtigsten ist aber, dass uns vor zwei Jahren der Verdacht kam, er könnte die Seiten gewechselt haben – dass man ihn enttarnt hatte und er nun von der R-Section eingesetzt wurde, um uns mit Fehlinformationen zu füttern, die wir für richtig halten sollten, weil wir davon ausgingen, er ist unser Mann. Ganz so, wie es die Briten mit dem deutschen Spionagenetz im vaterländischen Krieg machten.«


    Sie nickte: Diesen Hinweis auf den Zweiten Weltkrieg, als es dem britischen Geheimdienst gelang, jeden in England operierenden deutschen Agenten zu verdreifachen und ein durch und durch verräterisches Netzwerk von deutschen Spionen zu schaffen, die für die Briten arbeiteten und dennoch ihre deutschen Führungsoffiziere mit Erkenntnissen versorgten, kannte sie zur Genüge.


    »Wichtig ist nun Folgendes: Man muss mit ihm verhandeln. Das hätte in der Schweiz erledigt werden müssen, bevor man ihn warnte. Leider haben die Morde ihn und die R-Section selbst vorgewarnt. Was uns anbelangt, ist seine Tarnung aufgeflogen.«


    Immer noch zögerte sie, das kalte Gefühl wurde stärker. Gorki sprach mit schneidender Flüsterstimme, seine Sätze funkelten, er konstruierte eine Geschichte, die völlig glaubwürdig wirkte. Trotzdem wusste Alexa, dass sie erlogen war, bestimmt war alles Lüge, von Anfang an. Und wenn das zutraf, konnte es nur eins bedeuten: Er hatte sie umbringen lassen wollen.


    Er wollte sie fertigmachen.


    Wie ein Blutegel saugte sich dieser Gedanke an ihr fest.


    Auf einmal wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Sie wurde ganz starr und bleich, sie fror. Er wollte sie umbringen.


    »Du bist auch dazu ausgebildet worden, als illegale Agentin zu arbeiten, und genau das wirst du wieder werden«, sagte Gorki, auf seinen Cognac starrend. Ihr wollte er anscheinend nicht ins Gesicht sehen. »In diesem Päckchen sind die Identifikationspapiere: ein französischer Pass, Papiere, Führerschein … der ganze Papierkram. Am besten wird es sein, du fliegst zunächst von Paris nach Montreal und von dort nach Washington. Über Kanada kommt man leichter herein.«


    »Und unsere eigenen Leute … in Washington –«


    »Die sollen sich nicht mit dieser Sache befassen. Sie ist viel zu heikel, um die üblichen Kanäle zu benutzen.«


    Wie Fausthiebe spürte sie Gorkis Worte, die ausnahmslos erlogen waren. Er trieb sie in die Isolation, nichts konnte man dagegen tun. Die Lausanner Killer waren von ihm entsandt worden, nicht um den Amerikaner, sondern um sie zu beseitigen.


    Schuldgefühle übermannten sie. Es musste da irgendeinen Makel in ihr geben, dass man ihr diese Bestrafung auferlegte; irgendwie musste sie versagt haben.


    Sie war eine außerordentliche schöne, gerissene Frau. In diesem bedrängten Augenblick besann sie sich auf ihre ureigensten Mittel.


    Sie streckte die Hand über dem weißen Baumwollstoff aus und berührte Gorkis pergamentraue Hand.


    Einen Moment sah er sie an, als könne er diese Geste verstehen. Er schaute ihr in die glänzenden Augen. Ein Blick, der nichts verbarg, immer würde der sie wohl verraten.


    Er lächelte sie an, als wäre sie ein kleines Mädchen.


    »Liebste Alexa«, sagte er, während er ihr die Hand entzog, »in einer Stunde fliege ich nach Moskau zurück. Mir bleibt nur noch wenig Zeit. Glaube mir …« Er sprach mit sanfter Stimme, aber dann hielt er inne. Aus seinem Blick sprach Bedauern. Er lächelte. »Vielleicht …« Wieder kam Schweigen dazwischen. Er erhob sich, und sie sah, dass er das Päckchen auf dem Tisch liegen gelassen hatte.


    Die Anweisungen, die Ausweispapiere, das Geld – die üblichen Vorbereitungen.


    Sie spürte ihr Versagen – heftig und kalt. Er hatte sie instruiert, einer Fährte von Lügen zu folgen, die zu ihrem eigenen Tod führte. Worin hatte sie versagt?


    Und was sollte sie jetzt machen?


    Erschauernd blickte sie auf. Gorki schlängelte sich schon zwischen den Tischen hindurch, ging an den Parteioffiziellen und ihren Freundinnen vorbei, während sich seine hagere Gestalt vor dem schwarzen Fenster, das auf das nachtdunkle Prag hinausging, als Silhouette abhob. Und langsam, ganz langsam drehte sich der große rote Stern über den Kirchtürmen.
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    UNTER FREUNDEN, UNTER FEINDEN


    Lange ging der massige Mann im dunklen Kaschmirmantel und mit dem Homburg schon auf der Mole, die in Dover in den Ärmelkanal hinausragt, hin und her.


    Dover erlebte einen englischen Frühling, die Tage waren trüb, jeden Augenblick konnte es anfangen zu regnen. Der Ärmelkanal war kabbelig und grau, so wie er es immer zu sein schien. Mächtige Möwen schrien wie wahnsinnig über den Wellen, die gegen die Kaimauer donnerten, und aus den Schornsteinköpfen in der Stadt stiegen dicke Rauchkringel. Ein Tag für heißen Tee und kühle Sandwiches und ein gemütliches Gespräch im Pub. Alles war feucht, die Wollsachen wurden klamm, überall sah man von häufigem Schniefen und hartnäckigen Frühjahrserkältungen hervorgerufene gerötete Nasen.


    Der stämmige, dunkel gekleidete Mann hatte die Hände hinterm Rücken verschränkt, während er auf der Mauer auf und ab ging und ihm gelegentlich ein bisschen von der Gischt ins gerötete Gesicht spritzte. Er besaß sanfte Heiligenaugen hinter seiner randlosen Brille und sah aus wie ein außerordentlich gütiger Mensch. Genauso gut hätte er einer von diesen Millionären sein können, die alles den Armen schenken. Im Fall von Dimitri Iljitsch Denisow traf keine dieser Vermutungen zu.


    Früher war er einmal Agent für Moskau gewesen. Daran anschließend hatte man ihn dazu gebracht, dass er, wenn auch widerstrebend, nach Amerika desertierte. Ganz bestimmt war er ein Killer, der keinerlei Skrupel kannte. In seinem neuen Beruf, bei dem er alle Welt mit den Dingen versorgte, die zwar alle besitzen wollten, den Handel mit ihnen jedoch untersagten, konnte er es verhindern, dass Gesetze gebrochen werden mussten.


    Einmal hatte er mit einem wahren Rachegott namens November gerungen, einem amerikanischen Agenten, der ihn bloßgestellt, fast umgebracht, zweimal benutzt, ihm dafür aber auch die Gesamtausgabe der Platten von Gilbert und Sullivan geschenkt hatte, damit sich Denisow die Zeit im amerikanischen Exil besser vertreiben konnte. Gilbert und Sullivan war das Einzige, was ihn in jenen schrecklichen ersten Tagen, als ihn die Amerikaner unentwegt verhörten und er einen großen Verlust empfand, den Verstand nicht verlieren ließ. Nie würde er wieder in Russland weilen können, nie wieder auf den Moskauer Straßen promenieren, nie wieder alle diese vertrauten Düfte riechen; weder würde er wieder mit seiner Frau schlafen noch hören, wie sich sein Sohn mit der Schwester darüber zankte, wer zuerst ins Bad durfte. Es gab Dinge, von denen er glaubte, dass sie ihm nie fehlen würden, aber dann hatte es ein Agent namens November an einem Strand in Florida so arrangiert, dass man ihm alles entzog, was sein Leben bis dahin bestimmte.


    Es lag schon sehr lange zurück.


    Nun kam aus dem Grau das grässliche Brüllen des Ungetüms, das den Ärmelkanal überquerte. Die Hovercraft lag auf dem Wasser, die Propeller drehten sich, das Luftgebrause hämmerte Wellen darunter flach, der Rumpf ähnelte einem aufgeblasenen Gummischlauch – absurd. Das tierhafte Gebrüll schwoll an, das Luftkissenboot wollte sich wohl seitwärts in Richtung des Landefelds wälzen.


    »Wurde auch Zeit«, sagte Denisow laut auf Russisch. Seine Pistole hatte er eingesteckt, wie immer, er tastete in der Tasche seines weiten Mantels danach. Dann drehte er sich herum und ging die Kaimauer zurück und die Straße zum Terminal hinunter, wo die Hovercraft an Land klettern würde und dabei dann aussah wie dieses Glied in der Reihe der Arten, das die Wandlung vom Seeungeheuer zum Landbewohner durchmachte.


    Die Hovercraft hatte Verspätung, wie gewöhnlich war sie auf der französischen Seite nicht rechtzeitig losgekommen. Jetzt sollte zwischen Frankreich und England ein Eisenbahntunnel gebaut werden, die Tage der Fähren waren gezählt. Mir werden sie nicht fehlen, dachte Denisow. Er hasste die Hovercraft und verabscheute die langsamen Fähren mit den Cafeterias, wo es ein scheußliches englisches Essen gab. Zwanzigmal im Jahr machte er die Überfahrt. Selbstverständlich hätte er es sich leisten können zu fliegen, aber gewisse Gründe sprachen dafür, die See-Land-Route zu nehmen.


    Er sah, wie sich der andere in die Schlange vor dem grünen Schild »Nichts zu verzollen« einreihte. Der Mann hatte nur einen Koffer bei sich, man hielt ihn an und forderte ihn auf, sein Gepäck zu öffnen. Das tat er auch. Denisow schaute lächelnd zu. Die da fanden nie etwas. Das war das Erste, was man lernte, egal, auf welcher Seite man stand. Wenn ungeschickte Mörder wie die Palästinenser es konnten, die Profis waren in derlei Sachen noch viel geschickter.


    Zu denen wir gehören, dachte Denisow fast ein wenig liebevoll. Wenn es ihm zum Vorteil gereicht hätte, hätte er den anderen natürlich nicht ungern umgebracht. Im Augenblick war er nur neugierig.


    Devereaux betrat den hellen und billig anmutenden Terminal, der typisch für viele der geschmacklosen Bauten war, die die Engländer in den sechziger und siebziger Jahren dieses Jahrhunderts errichtet hatten.


    Wortlos näherte er sich Denisow und ging an ihm vorbei, als würden sie sich überhaupt nicht kennen. Jeder in der Branche ist vorsichtig. Wurde Denisow beschattet? Devereaux entwickelte ein zweites Paar Augen, hinten am Rücken, um festzustellen, ob irgendwo Beobachtungsposten standen.


    Ein wenig verwirrt blieb Denisow im Gebäude zurück und suchte nach dem Gesicht seines Bekannten. Enttäuscht wandte er sich ab, dann aber trat er in den wolkenverhangenen Tag voller Gischt und Seemövengekreisch hinaus. Devereaux war nirgends zu entdecken. Er war um das Gebäude herumgegangen und hatte Denisows Rückzug abgewartet.


    Die anderen Fahrgäste beeilten sich, um zu den Bussen zu gelangen, die sie zum Bahnhof in Dover bringen würden, von wo sie die langweilige Bahnfahrt nach London antraten. Die Drängier waren Franzosen, natürlich. Ein Brite vermag seine Landsleute von den ungehobelten Kontinentaleuropäern zu unterscheiden.


    Die grünen Busse spuckten schwarze Qualmwolken aus und ratterten los.


    Denisow war die Straße zu dem Pub mit dem Schild des fliegenden Fischs hinaufgegangen.


    Keiner hinter ihm, keiner vor ihm. Keine ungekennzeichneten Autos, in denen nervöse Männer hockten, die sichtlich jemanden belauerten. Und auch keine lässigen Typen in Trenchcoats, die so taten, als ob sie wegen der Kanalwinde Schwierigkeiten beim Zigarettenanzünden hätten.


    Devereaux folgte ihm. Sie wussten ja, wie man dieses Spielchen trieb.


    Denisow saß in einer Ecke der dämmerigen, schmutzigen und ziemlich freudlosen Kneipe, vor sich hatte er ein Glas Bass-Ale und ein Exemplar der europäischen Ausgabe des Wall Street Journal. Bevor sich Devereaux zu ihm setzte, musste er noch etwas Zeit totschlagen. Er war ein großer, träger Mann und ans Warten gewöhnt.


    Sein Blick folgte den Aktienkursen, hinauf und hinunter, suchte die Anfangsbuchstaben seiner Anteile.


    Devereaux nahm neben ihm Platz, mit einem Glas Wodka mit Eis. In den letzten paar Jahren hatten sich die Engländer allmählich wegen der Eiswürfel beruhigt: Inzwischen bekam man die, wenngleich widerwillig ausgehändigt, man hatte auch nicht mehr das Gefühl, um die Übergabe der Kronjuwelen zu bitten.


    Denisow steckte weiterhin den Kopf in die Zeitung. »Die Jahre haben Sie anscheinend nicht verändert«, sagte er mit einer Stimme, die immer noch einen hartnäckigen, deutlichen Akzent barg. Aber sein Englisch war hervorragend, denn er liebte die Sprache (deshalb gefielen ihm auch die fröhlichen Zynismen von Gilbert). Seinen Akzent aber wurde er nicht los, möglicherweise sollte es einen daran erinnern, dass man noch immer als Fremder in einer fremden Umgebung lebte.


    »Wollen wir mal wieder über die guten alten Zeiten reden?«, meinte Devereaux.


    Denisow seufzte. Die Tribune-Aktie – notiert als Trbn – war um 11,5 Punkte angestiegen. Er faltete die Zeitung zusammen. »Haben Sie denn gar keine Zeit für Gefühle? Für die Freuden des Lebens? Für l’chaim?« Er hob lächelnd sein Glas, nickte und trank einen kleinen Schluck.


    Devereaux beobachtete ihn. Er war jetzt der aufmerksame Agent, nicht mehr der achtlose Mann, der in Lausanne in den Tag hineinlebte. Er war so sorglos gewesen, weil er an seinen eigenen Mythos geglaubt hatte und daran, dass man die Spuren der alten Branche verwischen könnte. Nun fiel ihm immerzu sein nicht zu Ende gebrachtes (vielleicht eingebildetes) Gespräch mit Rita Macklin ein, das irgendwann beendet werden musste – wenn er es schaffte, sich diesmal zu behaupten.


    »Sie sind viel zu ernst«, sagte Denisow. »Nehmen Sie sich leichter.«


    »Es heißt, nimm es nicht so schwer«, verbesserte ihn Devereaux.


    »Ach ja, stimmt … Ihre Nachricht war dringlich.«


    »Ich hätte mich aus Ihrem Leben herausgehalten, wenn es möglich gewesen wäre«, erwiderte er. Denisow begriff überhaupt nicht, dass es eine sehr ernste Angelegenheit werden würde.


    »Natürlich.« Er meinte es ironisch. »Ich dachte schon, sie suchten meine Gesellschaft.«


    »In Lausanne kamen zwei Männer ums Leben. Am Tag, bevor sie getötet werden, gehen sie in ein Lokal – eine Brasserie – und schüchtern eine junge Schweizerin mit einem dämlichen Gespräch ein, in dem sie behaupten, hinter mir her zu sein.«


    »Verstehe. Die Frau – ist sie schön gewesen?«


    »Sie ist jung, was noch schöner ist.«


    Denisow starrte ihn einen Augenblick ausdruckslos an, dann setzte er sein Lächeln auf – mit voller Absicht. Er war ein gutmütiger Brummbär, so wie der Tanzbär im russischen Zirkus. Trotzdem, ein Bär bleibt ein Bär, er besitzt ein starkes Gebiss, Klauen, gewaltige Kräfte und Tötungsinstinkte, wenn das Töten notwendig wurde.


    »Also – diese Männer … schulden Sie ihnen Geld?« Denisow starrte in sein Glas. »Vielleicht waren es ja Brüder der jungen Frau und wollten ihr verbieten, dass sie sich weiter mit Ihnen trifft. Ich finde, man muss aufpassen, mit wem man im Ausland ins Bett geht.« Er lächelte. »Die Gebräuche sind verschieden.«


    »Stimmt, Sie müssten das am besten wissen. Die Witwe in Kalifornien …«


    »Ich bin Ihnen ja so dankbar«, sagte Denisow. Die Klinge wurde gezückt, sie war aus Stahl und kalt, mörderisch. Er starrte Devereaux an.


    Sie waren feindliche Spione gewesen. Und eines Tages, als es keine andere Möglichkeit mehr gab, hatte er Denisow dazu gezwungen, abtrünnig zu werden. Denisow war in Amerika in die Falle gegangen, weil Devereaux es so arrangiert hatte. Drei Jahre lang hatte er von seinem Hass auf Devereaux gezehrt – bis dieser ihn in der versteckten Höhle in Kalifornien aufstöberte und beschloss, ihn zu benutzen. Devereaux hatte ihn freigelassen, weil es ihm gelegen kam, nachdem Denisow übel mitgespielt worden war.


    In einem Auto in Zürich hatte sich ihm einmal die Chance geboten, Devereaux umzubringen. Und da hatte er gezaudert. Warum denn bloß? Er konnte ihn immer noch nicht ausstehen, merkte aber, dass seine Abneigung von der Gegenseite gar nicht erwidert wurde. Devereaux kennt keinen Hass, dachte Denisow, er ist bloß imstande, andere auszunutzen. Inzwischen war er im Waffenhandel tätig und reich geworden, und so empfand er Mitleid mit Devereaux, der nur ausbeuten konnte. Und dabei auch noch auf eine merkwürdige Art Skrupel zeigte.


    »Erzählen Sie mir also von diesen Männern, wenn’s unbedingt sein muss«, sagte Denisow und schüttelte seine Gedanken ab.


    »Am nächsten Tag begeben sie sich zu meiner Wohnung. Dort werden sie umgebracht.«


    »Von Ihnen.«


    »Von einer Frau, die auf professionelle Art und Weise tötet. Ich habe ihr Foto dabei.«


    Hauptmann Boll von der Schweizer Armee hatte eine Zeichnung von der Frau in Auftrag gegeben, nach der Beschreibung des bemitleidenswerten jungen Ganoven, der beauftragt worden war, ein Fenster einzuwerfen und die Concierge aus dem Haus zu locken. Man hatte ihn mehrerer Vergehen angeklagt, und er würde wohl zwei Jahre bekommen; er hatte gemeint, die Frau wäre sehr gut getroffen.


    Denisow warf einen raschen Blick auf das Foto. Es gibt nur ein paar Gesichter, die man nie vergisst – auch wenn man sie auf einer ungenauen Zeichnung sieht. Er verspürte eine seltsame Regung und blickte auf. Seine Miene verriet nichts. Die Zeichnung hielt er weiter in beiden Händen. Alexa …


    »Sie könnte so schön sein«, meinte Denisow.


    »Ja.«


    »Hat sie die beiden Männer umgebracht?«


    »Ja.«


    »Und weshalb?«


    »Vermutlich wollte sie mich umbringen.«


    »Das kann ich nicht verstehen.«


    Devereaux sah den Russen schweigend an, Denisow war tüchtig. Sein Blick verbarg alles. Sekundenlang betrachtete er von Neuem das Foto. Aber eigentlich doch schon zu lange. Außerdem hatte er das Bild immer noch nicht aus der Hand gelegt.


    »Wer ist die Frau?«, erkundigte sich Devereaux.


    »Keine Ahnung.«


    Das Schweigen zerteilte den Raum zwischen den beiden.


    »Wie stehn die Aktien?«, wollte Devereaux wissen.


    »Gut.«


    »Floriert das Geschäft?«


    »Kann schon sein.«


    »Vielleicht haben Sie zu viel zu tun.«


    »Nein.« Er musste vorsichtig sein. »Nicht allzu viel.« Seine Hand, die immer noch die Zeichnung hielt, bewegte sich nicht.


    »Ich möchte mehr über die Frau erfahren …«


    »Der Agent sind Sie, nicht ich.«


    »Sie stehen der Branche sehr nah«, entgegnete Devereaux. »Sie kommen an die alten Quellen und die neuen heran.«


    »Schon möglich.«


    »Ich habe Ihnen zu Geschäften verholfen – mit Krüger.«


    »Wie großherzig von Ihnen.«


    »Ich erwarte nicht, dass Sie sich mir mit Dankbarkeit erkenntlich zeigen.«


    »Sie verfügen über eigene Quellen, Genosse. Was habe ich mit der Sache zu tun?«


    »Ich habe Sie in Florida in den Westen geholt, weil mir nichts anderes übrig blieb. Aus Ihrem goldenen Gefängnis in Kalifornien habe ich Sie nur deshalb herausgeholt, weil ich Verwendung für Sie hatte. Sie sind völlig frei, Denisow, freier, als Sie es in der alten Branche waren.« Er hielt inne, seine grauen Augen blickten ruhig, fast ein wenig spöttisch. »Ich benötige Informationen über die Frau, über zwei weitere Männer und über einen Nussknacker.«


    Das ging zu weit. Denisow schreckte hoch. Seine Augen weiteten sich. Er wusste zu viel, diesmal konnte er es nicht verbergen. Mit dem letzten von seinem Gegenüber ausgesprochenen Wort hatte er nun überhaupt nicht gerechnet. Da bedachte er ihn mit einem überheblichen Lächeln, das über diesem kalten, abweisenden Devereaux zusammenschlug.


    »Sie sind also an Nussknacker beteiligt?«


    Devereaux starrte ihn lange an. »Ein Mann, den ich mal kannte, hat mich zweimal in Lausanne angerufen. Bevor sich die erwähnten Dinge abspielten. Er redete wirres Zeug, und ich versuchte mich an das, was er sagte, zu erinnern. Er sprach von alten Spionen und einem Romanspion. Das klang alles, als wäre er geistesgestört.«


    »Und er hat Ihnen etwas über Nussknacker mitgeteilt.«


    »Er sagte mir, er habe als Kind einen Nussknacker gehabt. Das war eine sehr sonderbare Bemerkung, sogar unter diesen Umständen. Ich habe hin und wieder darüber nachgedacht. Ich wollte einmal hören, was Sie so wissen. Und Sie wissen doch etwas, oder?«


    »Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, in London, vor drei Wochen. Sie wissen ja, wir haben da so unsere Klatschtanten im Waffengeschäft. Irgendetwas ist im Busch. Aber niemand weiß, was es ist.«


    »Aber Nussknacker bedeutet doch etwas?«


    »Wie komme ich dazu, Ihnen etwas zu verraten?«


    »Was treibt Sie an?«


    Aber Denisow hatte schon begriffen. Diesmal war sein Lächeln aufrichtig. »Sie sind draußen, hab ich recht? Darum geht das alles. Sie wollen nicht mehr mitmachen und können nicht in die R-Section zurückkehren, um da um Hilfe zu bitten. Liege ich richtig? Ich fühle ganz außerordentlich mit Ihnen, mein Freund. Es muss schrecklich für Sie sein.« Er lächelte gekonnt und unverstellt. »Ist jemand Sie zu töten, und Sie können sie nicht retten.« Der Satzbau brach zusammen. »Ich fände es schrecklich, wenn Ihre Freundin um sie weinen müsste. Nun ja, so musste es ja kommen.«


    »Wie viel Geld verlangen Sie?«, fragte Devereaux.


    »Lassen Sie mir doch einen Augenblick meinen Spaß. Es macht mir Freude, dass Sie mich brauchen. Ich schulde Ihnen so viel.«


    »Fünfzigtausend Dollar.«


    Denisows Lächeln erstarb. Das ausdruckslose Gesicht des vorsichtigen Agenten ersetzte es. »Es gibt da ein kalifornisches Raumfahrtunternehmen. Die sollen den Zuschlag erhalten. Besser gesagt, sie sollen den Auftrag für den Bau einer bestimmten Raumfähre bekommen. Bislang weiß vermutlich nur Ihre Regierung davon. Wenn ich also viertausend Aktienanteile bekäme – vielleicht werde ich dann ja ein noch dickerer Kapitalist.«


    »Das ist Berufshandel, Denisow, er verstößt gegen das Gesetz.«


    Denisow lächelte überhaupt nicht mehr.


    »Die New Yorker Finanzwelt lässt sich nicht bestechen.«


    »Kostenlos ist nichts im Leben.«


    »Geschenkt wird einem nichts im Leben«, korrigierte ihn Devereaux.


    »Einverstanden.«


    »Das Geschäft muss über die Bühne gehen«, sagte Devereaux. »Aber jetzt erzählen Sie mir mal etwas über Nussknacker.«


    »Ich weiß überhaupt nichts. Das war so ein Ausdruck, den ein Unterhändler in London, der wohl meint, in alles eingeweiht zu sein, obwohl er keine Ahnung hat, benutzt hat. Er sagt, aus Cheltenham käme Gequassel, und die Amerikaner arbeiteten an etwas namens Nussknacker. Mehr nicht. Es ginge um eine Umgruppierung der Netzwerke in Berlin. Aber das ist dummes Gerede, wenn nicht Klatsch, und Sie wissen ja, Cheltenham ist wie ein Sieb. Man darf nicht alles glauben, was von dort kommt.«


    Cheltenham war der von Maulwürfen unterhöhlte Horchposten im Südwesten Englands, den die Amerikaner und die Briten gemeinsam nutzten. Cheltenham belauschte das Funk-»Geplauder« auf der ganzen Welt und versuchte, aus dem, was es abhörte, schlau zu werden. Nussknacker war ein Name, etwas, das durch einen Computer, auf einer transatlantischen Telefonleitung oder von einem Funksender übermittelt worden war – eine merkwürdige Bezeichnung für eine merkwürdige Sache, die Denisow nicht aus dem Kopf gegangen war und die nun in diesem feuchten und schmutzigen Pub in Dover von einem ehemaligen amerikanischen Agenten wiederaufgenommen wurde.


    »Und die hier kennen Sie«, sagte Devereaux. Er deutete auf das Bild.


    »Das bezweifle ich.«


    »Wann wollen Sie mir endlich sagen, wer das ist?«


    »Vielleicht muss ich erst begreifen, worum es bei dieser Sache geht. Damit mir keine Gefahr droht. Ich traue Ihnen nicht in dieser Angelegenheit.«


    »Die geht Sie auch nichts an.«


    »Man wird sehen, ob das stimmt.«


    »Die Frau ist nach Lausanne gekommen, um mich umzubringen. Wer ist sie?«


    »Vielleicht weiß ich das noch nicht, aber es würde nicht lange dauern, an die Informationen heranzukommen.«


    »Sie ist vom KGB«, sagte Devereaux.


    »Kann sein.«


    »Und das hier sind Fotos von den Männern, die sie getötet hat.« Es waren die Bilder, die im Leichenschauhaus gemacht worden waren und die er zusammen mit der Zeichnung der Frau von Boll ausgehändigt bekommen hatte. Ein Gesicht hatte man unkenntlich gemacht.


    »Ich kenne die Männer nicht.«


    »Aber ich. Sie arbeiteten für den KGB, das Resolutionskomitee.«


    »Hatten sie Papiere dabei? Haben die es Ihnen verraten, bevor sie starben?«


    »Die Männer wurden identifiziert.«


    »Dann bringt der KGB neuerdings die eigenen Leute um?«


    Devereaux starrte in Denisows Heiligenaugen. »Ja. Man stelle sich das mal vor: Beim KGB bringt man sich gegenseitig um.«


    »Und wie ist das bei der R-Section?« Denisow lächelte etwas scheu. »Tötet man da auch die eigenen Mitarbeiter?«


    »Vielleicht.«


    »Jemand rief Sie also in Lausanne an. Daraufhin geschehen diese Dinge. Wollen Sie die R-Section fertigmachen, mein Freund? Oder ist die vielleicht dabei, Sie auszuradieren?«


    Devereaux gab keine Antwort.


    »Sie reden verrücktes Zeug«, meinte Denisow. »Sie verraten mir zwar nichts, aber aus Ihrer Gelassenheit spricht der Wahnsinn. Wollen Sie mir weismachen, dass der KGB und die R-Section ihre eigenen Leute umbringen? Antworten Sie mir, Freundchen, erzählen Sie mir mal, warum ich dieses verrückte Spiel für Sie spielen sollte?«


    »Weil Sie dann viertausend Aktienanteile erhalten.«


    Denisow seufzte. »Meine Schwäche – andere Fehler habe ich nicht.«


    »Doch, Ihre Gier.«


    »Ich bin sehr zurückhaltend.«


    »Sie haben den KGB bestohlen, als sie noch für das Resolutionskomitee arbeiteten. Sie stehlen auch jetzt. Mir ist das gleich. Ich möchte lediglich Auskünfte über diese Frau und über Nussknacker erhalten …«


    »Viertausend Anteile. Kann ich Ihnen trauen?«


    »Ich werde Krüger anrufen und den Kauf über ihn tätigen lassen. Befriedigt Sie das endlich?«


    Krüger war der Mann in Zürich, der sämtliche Konten führte und sämtliche Nummern kannte. Er diente beiden Seiten als ehrlicher Makler, weil er ausschließlich auf seiner eigenen Seite stand. Denisow nickte.


    »Die Anteile bleiben in seinem Besitz, bis Sie liefern.«


    »Gut. Seien Sie vorsichtig, und passen Sie auf, dass Sie nicht zu viel Vertrauen haben«, meinte Denisow.
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    FAMILIE


    Leo sagte, er sei mit allem einverstanden. Er war ein sehr umgänglicher Mensch, und das kam Lydia Neumann außerordentlich entgegen.


    Sie machten immer im Frühjahr Urlaub. Manchmal fuhren sie nach Florida, bisweilen auch nach Kanada, um noch etwas von den letzten der Winterkarnevals in Städten wie Montreal oder Quebec zu haben. Sie nahmen ihr eigenes Wetter mit, ihren gegenseitigen Beistand und ihr Verständnis füreinander. Es war kaum zu glauben, dass sie auch noch nach siebzehn Ehejahren gern für sich blieben. Kinder hatten sie zwar nicht, und doch erwarteten sie, in vager und rosiger Zukunft Nachkommenschaft zu zeugen.


    Diesmal reisten sie allerdings in den Mittelwesten, denn Lydia wollte sich unbedingt in Chicago mit dieser jungen Frau treffen.


    »Und außerdem«, hatte Leo gemeint, »war ich seit meiner Zeit in der Marine nicht mehr in Chicago. Wir haben damals immer an den Großen Seen schwarz gezeltet. Samstags ging’s dann immer nach Chicago rein, wir haben immer im Walgreen-Drugstore rumgegammelt, im Loop, direkt an der State Street. Und darauf gewartet, dass die Mädels da aufkreuzten und nach uns Ausschau hielten. Wir hatten viel Spaß.«


    »Hast du dich mit vielen Frauen getroffen, Leo?«


    »Ach, mit ein paar, glaube ich. Ich weiß das nicht mehr so genau.«


    Natürlich wusste er es noch. Sie sah ihren Mann liebevoll lächelnd an. Aber irgendwie war sie doch nervös. Sie musste diese Angelegenheit hinter sich bringen, auf die sie sich vielleicht gar nicht hätte einlassen sollen.


    Leo wollte den Vormittag im Loop verbringen. Er blickte zu den hohen Gebäuden hoch, als hätte er solche Wunderwerke noch nie gesehen. Es war ein heller, frischer Tag, Menschenmengen bevölkerten die breiten Bürgersteige an der Michigan Avenue. Die betagte Hochbahn im Loop ratterte und quietschte in den Kurven. Er hatte eine Polaroidkamera mitgenommen und machte viele Aufnahmen von Häusern, Denkmälern, der Skulptur von Picasso und der von Chagall bemalten Mauer, und auch von den hübschen Frauen, die ihn an die erinnerten, mit denen er vor sehr langer Zeit als Seemann zusammen gewesen war.


    Lydia Neumann betrat das Kundenzentrum von IBM genau um 9 Uhr 00. Um 9 Uhr 02 kam die attraktive Farbige, die ihre Geschäftskleidung bei Saks, etwas weiter unten in der Fifth Avenue kaufte, zu ihr herüber, lächelte ihr mechanisches IBM-Lächeln und nahm sie zu der Frau mit, die in dem gläsernen Büro jenseits des Teppichs zu sehen war.


    »Guten Tag.«


    Die Stimme passte zu der Art von Berufstätigen, die in der letzten Generation aufgewachsen war, bei ihnen konnte man keine Sprachfärbung, keinen besonderen Tonfall, nicht einmal mehr die soziale Herkunft erkennen. Dieser Ton passte haargenau in seine Umgebung und zum Aussehen der Frau. Sie wirkte wie das weiße Gegenstück zu der Schwarzen, trug nur andere Garderobe. Ihre Augen blickten einen geschäftsmäßig an, wurden vom Eyeliner betont – nicht allzu sehr –, und die Lippen – gerade genug – vom Lippenstift. Ihre Kleidung besagte, dass sie ein wenig teurer war, als man es bei einer noch so jungen Dame erwartet hätte. Die Bluse war echt Seide, aber nicht durchscheinend. Das Haar von mausbrauner Farbe und so kunstvoll geschnitten, dass man den 125 Dollar teuren Schnitt nicht übersehen konnte.


    Lydia Neumann tätschelte ihre eigene Stachelfrisur, die Leo im Abstand von ungefähr drei Wochen kreierte. Sie setzte sich, ohne zu lächeln, und wartete darauf, dass die junge Frau mit ihrem Gelächle aufhörte.


    »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Sie hatte eine eifrige, formlose Stimme, die fast einem gezügelten Kreischen gleichkam. Sie ließ nichts erkennen.


    »Ich heiße Neumann, aber sie dürfen den Namen wieder vergessen.« Ihr wurde klar, wie schwer das werden würde, was sie vorhatte. Was hatte das denn überhaupt mit ihr zu tun? Aber darin fiel ihr Hanley ein.


    »Selbstverständlich, Mrs. Neumann.« Sie war so aufgeräumt wie ihr Büro. Sie hatte eine zierliche Figur, und alles an ihr war genau so, wie Mrs. Neumann befürchtet hatte. Dennoch, sie musste es probieren. Mehr konnte sie nicht tun.


    »Ich arbeite in einer Behörde – der Regierung.«


    Ob sie wohl die Bedeutung der Worte kapiert hatte? Nein. Die junge Frau mit dem gezückten Mont-Blanc-Kugelschreiber, der Hand ohne Ring und der kürzlich erworbenen Bahama-Sonnenbräune war keineswegs beeindruckt, denn sie konnte gar nichts mit dem Satz anfangen.


    Vergebene Liebesmüh, dachte sie. Und dann dachte sie abermals an Hanley und startete einen zweiten Versuch. Vielleicht spiegelte sich in ihrer Miene ein wenig Verärgerung.


    »Er ist alles, was Sie haben. Und Sie sind alles, was er noch hat.«


    »Wie bitte, Mrs. Neumann?« Wenigstens hatte sie diesmal den Kugelschreiber aus der Hand gelegt.


    »Margot Kieker«, sie redete die junge Frau mit Namen an, »ich spreche von Ihrem Großonkel.«


    Das Püppchen stutzte. Kann gehen und sprechen, sagte Mrs. Neumann bei sich.


    »Von Onkel Hanley?«


    »Er hat sogar einen Vornamen …«


    »Der ist mir egal.« Einen Augenblick lang bemerkte sie den schleppenden Ton in der Stimme des Puppengesichts. Die Augen mit blauem Rand blinzelten, exakt betonte Wimpern trafen und trennten sich. Margot Kieker hatte hellblaue Augen, klar und ungetrübt, als hätten sie noch nie schlechte Zeiten gesehen.


    »Wir haben ihn immer so genannt – wenn es jemandem einfiel, ihn überhaupt zu erwähnen. Meine Großmutter … war zehn Jahre älter als er. Sie starb an Krebs – und kurz danach meine Mutter, das ist jetzt sechs Jahre her.«


    Lydia Neumann hielt sich zurück.


    »Glauben Sie, dass das in der Familie liegt?«


    »Was?«


    »Krebs zu bekommen«, sagte Margot Kieker.


    »Ja«, antwortete sie betont grausam, um das Püppchen aus der Reserve zu locken. Aber das klappte bestimmt nicht.


    »Ich glaub es auch. Aber da kann man eben nichts machen.« Margot Kiekers Tonfall wurde sanft, vertraulich. Aber das kam bei Lydia Neumann nicht an. Es war der Ton, in dem man Selbstgespräche führte. An einem helllichten Chicagoer Montagmorgen richtete sie den Blick in die Ferne.


    Dann riss sie sich zusammen und sah die Frau durchdringend an. »Arbeiten Sie mit Onkel Hanley zusammen?«


    »Ja.«


    »Wie geht’s ihm denn?«


    »Er liegt im Krankenhaus«, erwiderte Mrs. Neumann.


    Auf der Fahrt nach Chicago hatte sie sich genau überlegt, was sie diesem seltsamen Geschöpf sagen wollte. Lange Zeit war sie mit Leo durch den »Pfannenstiel« von Maryland gefahren, durch jene Berge, die die engen Täler im Westen des Bundesstaates umgaben. Dieser Teil des Staates lag im Süden des bedrückenden Kohlenreviers von Pennsylvania. Dort, wo man Hanley in einem Krankenhaus ganz besonderer Art festhielt.


    Lydia Neumann hatte über Hanleys Frage Erkundigungen eingeholt. Die Droge, die ihm verabreicht wurde, setzte sich aus extrem starken, auf die Psyche wirkenden Verbindungen zusammen. Als sie einen Freund gebeten hatte, ihr diese genau anzugeben – einen Mann, der sich in den Geheimnissen pharmazeutischer Produkte gut auskannte –, war ihm bei der Frage höchst unwohl zumute. Schließlich hatte er ihr anvertraut, dass allein schon das Wissen um solche Drogen einen Sicherheitsverstoß darstelle. Weiter wolle er sich dazu nicht äußern. Er habe in den sechziger Jahren an den streng geheimen Drogenforschungen, die man damals auf dem Versuchsgelände in Aberdeen im Staat Maryland durchführte, teilgenommen. Nur weil er verschwiegen sei, habe er noch keine Schwierigkeiten bekommen. Da hatte sie Angst bekommen. Als sie in der folgenden Woche Hanley zum zweiten Mal besuchte, wurden ihre Befürchtungen nur noch verstärkt.


    Man hatte Hanley von Abteilung 7 nach Abteilung 0 verlegt, die in den Büchern dieser psychiatrischen Klinik nicht auftauchte. Er durfte keinen Besuch mehr empfangen. Er wurde in den Akten als schrecklich krank und außerordentlich depressiv geführt.


    »Ihr Großonkel befindet sich in einer Irrenanstalt – gegen seinen Willen. Ohne irgendwelche Verfahren wurde er da hinverfrachtet. Das ist vermutlich nicht legal. Und ich glaube, dass er in große Schwierigkeiten gerät, wenn Sie nicht hinfahren und ihm helfen.«


    »Aber ich habe ihn doch zum letzten Mal gesehen, als ich noch ganz klein war. Meine Mutter hat nie von ihm gesprochen. Es gab da irgendeinen Streit, irgend so einen Familienzank zwischen ihm und meiner Großmutter. Sie waren Geschwister, und …«


    »Sie sind sein Fleisch.« Sie sprach das so vollmundig wie ein Priester aus. Mit ihrer lauten, krächzenden Stimme äußerte sie Unumstößliches mit einer festen Miene, die keinerlei Zweifel an ihren Überzeugungen zuließ. In dieser Hinsicht war sie erfrischend, selbst für jemanden, der so voller Zynismus steckte wie Hanley.


    »Sein Fleisch«, sagte Margot Kieker, als passe dieses Wort nicht in diesen kühlen und glänzenden Raum.


    »Sein Fleisch und Blut. Das hat vor Gericht große Bedeutung. Sie sind mit ihm verwandt, und er ist gegen seinen Willen in eine Irrenanstalt in Maryland eingewiesen worden. Sie müssen ihn da herausholen.«


    »Aber – ich begreife das alles nicht. Spinnt er denn?«


    Über diese Frage hatte Mrs. Neumann auch schon nachgedacht. So wie bei einem Gespräch, das man nicht zu Ende führte, hatte sich keine Antwort ergeben. Dränge erst mal nicht darauf, dieses Gespräch zu führen …


    »Nein«, sie glaubte selbst nicht an die Antwort, »es geht darum: Er ist schwer krank. Er ist sehr, sehr krank, und ich darf nicht zu ihm.«


    »Sind Sie eine Bekannte von ihm?«


    »Ja«, antwortete Mrs. Neumann, ohne nachzudenken.


    »Seine Freundin?«


    Mrs. Neumann lachte; beide merkten, dass es sich nicht ziemte, an diesem mit den heiligen Gegenständen des neuen Zeitalters angefüllten Ort in Gelächter auszubrechen.


    Margot Kieker versuchte ein von der Firma gebilligtes Lächeln aufzusetzen.


    »Oh nein, das bin ich bestimmt nicht. Ich bin … ein Freund Hanleys.« Dieses Wort ganz bewusst zu wiederholen kam ihr sonderbar vor. Sie war noch nie bei Hanley zu Hause gewesen. Sämtliche Einladungen, doch einmal Leo und sie zu besuchen, hatte er ausgeschlagen. Er war ein Einzelgänger, dem sein zurückhaltendes Wesen nichts ausmachte, es jedenfalls hinnahm, so wie ein Priester die mit seinem Beruf verbundenen Einschränkungen hinsichtlich Liebe und Freundschaft akzeptiert.


    »Ich finde es sehr nett, dass Sie sich solche Sorgen um ihn machen«, meinte Margot Kieker einschmeichelnd. Dann klappte sie den Mund zu wie eine Handtasche. Der Besuch aus Herzensgründen war vorüber. Der Arbeitstag stand bevor; sie fühlte sich erfrischt und gestärkt.


    »Am Kauf eines Computers sind Sie wohl nicht interessiert?«


    Mrs. Neumann war peinlich berührt.


    Margot sah sie an, die Lippen gespitzt, um eine Gefühlsregung zum Ausdruck zu bringen – falls die angebracht war.


    »Ich interessiere mich schon für Computer.« Mrs. Neumann hatte das Gefühl, dieser Fremden zu viel anzuvertrauen, wurde böse auf sich und verlegen. Da hatte man die weite Fahrt gemacht, um einen »Freund« zu retten, und diese Frau sah darin nichts weiter, als wäre man zum Zeitungkaufen mal kurz über die Straße gegangen. Sie klappte eine Aktenmappe auf und schob sie über den Schreibtisch. Es handelte sich um einen Computerausdruck, der recht viel über Hanleys Existenz aussagte.


    »Können Sie sich denken, was das hier ist?«


    »Ein Lebenslauf?«


    »Das ist ein Ausdruck von Hanleys 201-Akte. Ich habe einiges weggelassen, weil … es Dinge gibt, die Sie nichts angehen. Was für Sie interessant ist, steht ganz unten, Schätzchen.«


    Das »Schätzchen« hatte Margot Kieker eigentlich schockieren sollen, perlte aber an ihr ab. Sie zuckte mit keiner Wimper. Dann warf sie einen Blick auf die Stelle des Ausdrucks, die ihr Mrs. Neumann gezeigt hatte, und runzelte die Stirn.


    »Also, einer unserer Computer hat das nicht gedruckt. Eine solche Schrift habe ich auf keinem unserer Ausbildungslehrgänge kennengelernt, und …«


    »Sehen Sie sich an, was dort steht, Schätzchen.«


    Diesmal der Hauch eines Stirnrunzelns. Mrs. Neumann nahm an, man würde wohl mit sechs bis sieben Wochen intensiver Befragung bei ihr auskommen. Die Sache kam ihr wie das Umpolen eines Jesusfreaks vor – auf den Verstand abzielende Argumente brachten hier gar nichts, mit Intelligenz hatte das alles nämlich nichts mehr zu tun.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Margot Kieker, leckte sich langsam und unbewusst die Lippen und las den Text durch.


    »Seine staatliche Lebensversicherung, seine eigene, die Altersversicherung und der Rechtstitel über ein Stückchen unbebautes Land in New Jersey. Das ist seine Erbschaft. Jeder Agent«, beinahe hätte sie sich verplappert, »jeder Angestellte in unserer Abteilung muss sein Testament in der Akte 201 hinterlegen.«


    Margot Kieker blickte auf. »Und warum bekomme ich es?«


    »Weil Sie seine nächste Angehörige sind.«


    »Aber ich kenne ihn doch gar nicht.«


    »Sie sind sein Fleisch und Blut«, sagte Mrs. Neumann im Predigerton.


    »Aber ich begreife das alles nicht.«


    »Nein, das tun Sie wohl in der Tat nicht. Aber Sie werden’s noch. Oder sind Sie eine Art Ungeheuer?«
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    NOVEMBER KOMMT


    Claymore Richfield, Leiter der Forschungsabteilung der R-Section, sammelte die Nachrichten ein, die auf gelbem (für: Vorsicht!) Papier geschrieben waren, und legte sie am Freitagmorgen um 9 Uhr 06 Ostküstenzeit Yackley auf den Schreibtisch. Er ordnete die gelben 10 mal 15 Zentimeter großen Zettel so an, dass sie den Umriss einer Kartenprojektion nach Mercator formten. Die ersten Nachrichten – und Quellen – zeigten eine Bewegung von Ost nach West an.


    »Er geht eigentlich ziemlich auffällig vor, finden Sie nicht?«, meinte Yackley sagen zu müssen. Er hatte das Gefühl, als stülpe ihm Angst eine Tüte über den Kopf, dann blickte er starr auf die Fotos von Frau und Tochter, als würden sie im nächsten Augenblick ausgelöscht werden.


    »Ja, sieht ganz so aus«, erwiderte Claymore Richfield und tippte sich mit dem Radiergummiende des Bleistifts Nr. 2 gegen die fleckigen Vorderzähne. Er klopfte in einem bestimmten Takt – dem Rhythmus von »Sweet Georgia Brown«, um genau zu sein –, aber Yackley hörte sicher nichts als ein tap, tap, tap heraus. Verärgert sah er zu Richfield hoch, der zum Fenster hinausschaute. Direkt gegenüber lag das klobige Gebäude des Gravuramts. Sogar die Alte Münze regte Richfield zu neuen Ideen an. Er hatte vor, einen harten, holistischen Dollar zu entwickeln, damit man den Papierdollar abschaffen konnte, so wie man jetzt ja auch verschiedene Kreditkarten entwickelte. Dieser »harte« Dollar würde das Vertrauen der Öffentlichkeit in die Währung wieder vergrößern, so argumentierte er, und es erschweren, Geld verschwinden zu lassen oder illegale Geschäfte abzuwickeln. Außerdem würde man einen »harten« Dollar nicht so leicht fälschen können. Die Leute beim Schatzamt entsetzten sich über seine Vorstellungen.


    »Ja, sieht ganz so aus«, wiederholte Yackley. »Heißt das nun, dass die Informationen schlecht sind, oder bedeutet es, dass wir uns nicht ausreichend ihrer Echtheit vergewissert haben?«


    »In diesem Fall trifft beides nicht zu.« Man hatte ihn dazu überreden müssen, während Mrs. Neumanns Abwesenheit die Leitung der Computeranalyseabteilung zu übernehmen.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Dass unüblicher Verkehr herrscht, einiges davon kommt über Funk und Funkcomputer herein, einige Meldungen sind routinemäßige Eingänge. Am Dienstag hat Devereaux ungeschützt die Schweiz verlassen, er teilte der Polizei sein Reiseziel mit und benutzte seinen eigenen Pass. Sogar mit seinem Anwalt hat er sich in Verbindung gesetzt. Er war Stadtgespräch in Lausanne. Am Mittwoch ist er dann in London aufgetaucht, wo er die Einrichtungen des Economic Review für alle möglichen Anfragen in Anspruch nahm, die – im Augenblick noch – geheim sind. Er hat für die Auskünfte in bar bezahlt – beim ER hat man bei dergleichen gewisse Vorschriften.«


    ER, das war das Forschung- und Auskunftszentrum mit Hauptsitz in London, dem sich öffentliche und private Nachrichtendienste aus Ländern von beiden Seiten des Eisernen Vorhangs bedienten.


    »Wofür könnte er denn Vorbereitungen treffen?«


    »Vielleicht für nichts«, sagte Claymore Richfield. »Er ist ein tüchtiger Mann, unser November.«


    »Er ist nicht ›unser‹ November. Er ist ein gottverdammter abtrünniger Agent, der Mann hat zwei unserer Leute umgebracht …«


    »Zwei Jäger, das waren Aushilfskräfte.«


    »Zwei von unsren Männern«, wiederholte Yackley, der versuchte, seine Stimme ein, zwei Grade zu heben, um den anderen zu beeindrucken. Völlig zwecklos. Claymore Richfield trug selbst Jeans, wenn er im Weißen Haus mit dem Präsidenten zusammentraf. Er war ein Parteigänger Yackleys, aber doch recht schwierig.


    »Aus London flog er am Donnerstag mit der Air Kanada nach Toronto. Dort endet die Spur. Natürlich benutzte er auch hier den eigenen Pass. Wir haben sämtliche Routinemeldungen aus Toronto abgefangen – wie immer –, und da hatten wir ihn. Benutzte sogar ›Devereaux‹.« Claymore Richfield musste darüber lächeln. »Er kommt uns entgegen. Inzwischen müsste er in Washington eingetroffen sein.«


    »Woher wissen Sie das denn?«


    »Ich weiß es nicht. So leicht wie die Franzosen können wir schließlich die Hotelmelderegister nicht durchforsten. Jedenfalls ist er hier. Ich hab ein paar Jungs von der Operationsabteilung losgeschickt, um die Polizeiroutine zu erledigen. Soweit mir bekannt ist, ist er im Watergate abgestiegen.« Er bezog sich da auf den bekannten Hotel- und Bürokomplex nördlich von Georgetown in Washington, D.C.


    Yackley verkniff sich eine Antwort. Seiner Meinung nach gab es da Dinge, die er Richfield besser nicht erzählte. Höchste Zeit, mal wieder mit Perry Weinstein zu sprechen, und zwar rasch – in Sachen Sanktionen.
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    METHODEN


    Devereaux war Professor für Asienkunde an der Columbia-Universität in New York, als ihn im Jahre 1966 die R-Section anwarb. Als Lockmittel hatte man Asien eingesetzt. Damals wollte er ins Land der blutroten Sonnenaufgänge und des ewigen, über den endlosen Reisfeldern hängenden Nebels gehen. Und er wollte gemeinsam mit den Bauern mit ihren schrumpligen Gesichtern und schrägen, ruhigen Augen in den fruchtbaren Boden in den Deltas kauern und zu begreifen versuchen, weshalb sich etwas in ihm nach Asien wie nach einer Geliebten sehnte. Natürlich wollte er Geheimdienstler werden, doch das war bloß das Mittel und bestimmt nicht der Zweck gewesen. Erst wurde aus dem Mittel der Zweck, dann löschte das Mittel den Zweck aus. Das asiatische Land wurde vom Tod aus dem Himmel erschüttert, die Felder wurden rot vor Blut, der Dschungel kroch über alles – über die Kultur, über Eroberer und Geschlagene, über Tote und Lebende – und über Devereaux. Er war nach Asien gefahren, um sein Seelenheil zu finden, stattdessen ging es ihm dort verloren.


    Während seiner Zeit auf der Universität, an deren Ende er seinen Doktor in Geschichte machte, hatte Devereaux gelernt, logisch zu denken. Wie man denken musste, um sich auf der Straße durchzuschlagen, hatte er schon immer gewusst. Dort gehörte das Denken zum Instinkt, war Teil der Konditionierung. Seine Gedanken lassen den Kämpfer die Kombination auswählen, mit der er die Verteidigung des Gegners durchbricht, in den Nahkampf geht, die wild um sich schlagenden Arme wegreißt, um schwere Faustschläge auf Gesicht, Brust und Bauch zu landen, bis der andere darunter zusammensackt. Wer keine Ahnung hat, nennt das instinktives Verhalten, als ob es nicht etwas wäre, das man als Teil des Denkens entwickeln kann.


    So kannte er sich auf den Straßen aus und beherrschte das Denken, das man dort einsetzen musste. In dieser Hinsicht war er während der idyllischen Monate in Lausanne nachlässig geworden. Er hatte es zugelassen, dass man ihn eingekreist und beinah in die Falle gelockt hätte.


    Inzwischen hatte er die Tatsachen aufgedeckt, wenn auch nicht alle. Aber das ließ sich leicht ändern.


    Er saß im Schein einer einzelnen Lampe in Hanleys Wohnzimmer. Seit dem Tag vor fast drei Wochen, als zwei Männer gekommen waren, um Mr. Hanley abzuholen, hatte sich in der Wohnung nichts verändert. Der Portier und der Hausmeister hatten die beiden genau beschrieben.


    Nein, niemand habe Mr. Hanley noch einmal gesehen, nachdem man ihn im Krankenwagen fortgebracht habe. Ja, er sei viel zu Hause gewesen, er sei krank gewesen. Ja, Mr. Hanley bezahle auch jetzt die Miete; vermutlich gehöre das zu einem Versicherungsplan seitens der Regierung. Nein. Niemand habe nach jenem Tag Mr. Hanley oder seine Wohnung aufgesucht. Man nannte ihm den Namen auf dem Krankenwagen in dem Hanley weggebracht worden war. Er notierte sich den Namen und schlug ihn nach.


    Die Antworten waren so alltäglich, dass sie zweifellos stimmten. Es machte Devereaux kaum Schwierigkeiten, sich Zugang zu Hanleys Mietwohnung zu verschaffen. Schließlich besaß er diverse Plaketten und behördliche Ausweise sowie beglaubigte Urkunden, die es ihm gestatteten, das Haus zu durchsuchen. Und außerdem sah man es gern, dass sich mal jemand in der Wohnung aufhielt. Es war einfach unnatürlich, dass eine Wohnung so lange leer stand. Es gehörte sich einfach nicht.


    Devereaux verbrachte drei Stunden damit, Hanleys ganzes Apartment nach einem Hinweis zu durchsuchen: nicht nach einem, der sein Verschwinden erklären würde, dies Problem ließ sich rechtzeitig lösen, sondern welche Rolle er, Devereaux, in der Sache spielte.


    Wieder einmal befand er sich in der Lage eines Gelehrten, der, mit nur wenigen Tatsachen ausgestattet, forschen musste. Erneut saß er als Studierender im Lesesaal der Universität von Chicago. Er war gespannt, während er sich durch Magisterarbeiten, durch längst vergessene Briefe längst vergessener Menschen und durch Bücher, die seit Jahrzehnten nicht mehr aus den Regalen genommen worden waren, arbeitete. Er wartete darauf, dass sich die erste, dann die zweite und schließlich die dritte Tatsache in Gedankenmustern aus den Seiten ergaben und zu der Struktur zusammenfügten, die er sich letztendlich vorstellte.


    Zuweilen waren diese Muster sehr spät abends in seinem Kopf aufgetaucht, wenn er auf seiner Bude in der Ellis Avenue schräg gegenüber von den Universitätsgebäuden saß. Manchmal fielen sie ihm kurz vorm Einschlafen ein, manchmal ergab sich das Muster auch beim Frühstück. Doch schließlich erschien Devereaux dieses Muster stets, da er sein Gehirn darauf vorbereitet hatte, es zu empfangen.


    Auf Hanleys Schreibtisch lagen Versicherungspolicen. Hanleys Tisch hier war genauso schmucklos wie der Büroschreibtisch. Die ganze Wohnung war schlicht, mit nützlichem Mobiliar eingerichtet, ohne Rücksicht auf Eleganz, Schick oder gar Schönheit. Vielleicht hatte ihm auch der Vormieter sämtliche Möbel hinterlassen, aus allem hier sprach eine gewisse Anonymität, in der sich Hanley wohl eingerichtet hatte.


    Der perfekte Agent …


    Devereaux lächelte. Er blätterte in den Policen und notierte sich den Namen der Begünstigten: Margot Kieker.


    Hanley hatte die Versicherungsscheine auf den Schreibtisch gelegt, weil er an den Tod gedacht hatte. Insofern war er während der Telefonate mit Devereaux ehrlich gewesen. Und wenn Hanley seit drei Wochen nicht mehr in der Wohnung gewesen war – und drei Wochen davor nicht mehr bei der Arbeit –, dann hatte er die Operation gegen ihn nicht in Gang gesetzt. Aber wer hatte es dann getan? Und zu welchem Zweck?


    Diese Wohnung mit ihren perlgrauen Wänden und den düsteren, hohen Fenstern, der dunklen Einrichtung und den großen kahlen Zimmern verriet so wenig von Hanley.


    Abgesehen von einem einzelnen Blatt Papier in einem Zwischenfach mit Sprungverschluss unter der tiefsten Schublade an der rechten Schreibtischseite. Fast wäre er nicht darauf gestoßen. Er hatte sein Gewicht im braunen Lederstuhl verlagert. Zufällig war er mit dem Fuß gegen die Schublade gestoßen. Da war das Fach aufgeklappt. Daraufhin machte er sich daran, den Tisch und die anderen Möbel zu zerlegen. Das erledigte er so leise wie möglich. Danach brach er noch den Tisch und die Kommode im Schlafzimmer auf.


    Doch außer dem Blatt Papier fand sich nichts – übliches DIN-A4-Schreibmaschinenpapier, weiß, 80 Gramm. Ganz oben stand, mit Tinte geschrieben, in Blockbuchstaben, ein einziges Wort, als hätte es Hanley sich als Titel für einen Aufsatz ausgedacht. (Ob es wirklich Hanleys Schrift war, das konnte er nicht mit Gewissheit sagen, denn er hatte sie noch nie gesehen.)


    NUSSKNACKER


    Unter diesem Wort standen weitere, penibel auf der linken Seite eingerückt, allerdings in etwas kleinerer Schrift:


    Januar


    Neumond


    Äquinoktikum


    Juni


    August


    Frühling


    Winter


    Und darunter ein Name, der vielleicht später hinzugefügt worden war, die Handschrift sah ein wenig anders aus:


    November?


    Die Wörter drangen auf ihn ein, bildeten Muster wie herniederfallende Blätter, stürzten ungestüm in die schwarze Leere. Er wartete auf Einfälle und darauf, dass sich ihm erschloss, was die Wörter bedeuteten. Ruhig blieb er im Schein der einzigen eingeschalteten Lampe sitzen. Dann faltete er das Papier zusammen, steckte es ein, knipste die Lampe aus, verschloss die Wohnungstür und verließ das Haus.


    Auf zwei Arten konnte man ein Problem anpacken. Das hatte man ihn auf der Ausbildungsschule in Maryland gelehrt, wo er vor langer Zeit zum Agenten ausgebildet worden war. Am günstigsten sei immer die erste Herangehensweise: Wenn man einen anderen um Informationen angeht, immer irgendwie so wirken, als komme man von einem Amt. Die meisten Leute ließen sich von jemandem, der wie ein Beamter auftritt, einschüchtern, selbst dann, wenn sie in derselben Branche eine Ausbildung haben. Niemand möchte unnötige Scherereien haben.


    Mit dieser Methode würde es hier nicht funktionieren.


    Der Jüngling mit der Nickelbrille hatte etwas Kluges, Spöttisches an sich. Während er die von Devereaux in London gekauften, echten Papiere durchlas, blieb Devereaux ruhig stehen. Der Mann kaufte ihm bestimmt nichts davon ab.


    Die Werkstatt für Krankenwagen lag in der Sechsten Straße, im Nordosten, in dem heruntergekommenen Stadtteil von Washington direkt östlich der Union Station. Sie war aus Backstein, einstöckig; die wenigen Fenster waren vergittert und schwarz von Ruß. Ein großer Dobermann, der bei Devereaux’ Eintreten sofort laut angeschlagen hatte, bewachte den Eingang.


    Der Mann mit der Nickelbrille war nicht allein. Er hatte eine weiße Uniform an, das Hemd stand ihm so weit offen, dass man das meiste der hellen, muskulösen Brust sehen konnte. Mit der Geschmeidigkeit eines Leichtathleten ging er über den mit Ölflecken übersäten Boden. Devereaux blieb vor dem bellenden Hund stehen.


    »Hör auf, Tiger«, sagte der Jüngling schließlich, während er den Hund erst im letzten Augenblick zurückhielt. »Kusch – da rüber.«


    Devereaux erklärte, wer er sei, und gab den Grund seines Kommens an. Der Jüngling warf einen Blick auf die Papiere, sah erst ihn und dann den Hund an. Der zweite Mann, größer und nicht so muskulös, stand in einer Art Büro im rückwärtigen Teil der Werkstatt. Sie hatte sechzehn Stellplätze, in vier davon standen Rettungswagen, in drei Privatautos und in einem ein nagelneuer schwarzer Cadillac-Leichenwagen.


    »Für die, die nicht ins Krankenhaus kommen«, sagte Devereaux.


    Der Jüngling sah verärgert auf und drehte sich herum – er hatte die Pointe begriffen. Er lächelte matt. »Stimmt, so kann man’s auch sagen. Man lässt keinen dort, wo er gestorben ist.«


    Devereaux dachte bereits über den Hund nach: Eigentlich schade um ihn. Denn leicht würde es einem der Jüngling nicht machen. Aber so viel Zeit hatte Devereaux nicht. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, der Hund spürte das und fing an zu knurren. Der Jüngling las ungerührt weiter.


    »Ich kapiere das noch immer nicht. Was wollen Sie denn überhaupt?«


    »Ich möchte mir ein paar Ihrer Unterlagen aus den letzten zwei Monaten ansehen – die Lieferscheine, wenn man so will.«


    »Ich fürchte, das wird sich nicht machen lassen.«


    »Wie heißen Sie eigentlich?«


    »Seilers? Und Sie?«


    Ein anmaßender Ton …


    »Der Name steht im Ausweis.«


    »Solche Ausweispapiere hab ich noch nie gesehen.«


    »Vielleicht ist ja auch noch nie ein Versicherungsinspektor zu Ihnen gekommen.«


    »Wir haben Leute von der Versicherung …«


    »Wir sind die Leute, die die Versicherungsleute überprüfen …« Bei der Wohnung hatte es mit dieser Masche natürlich geklappt, denn die Leute dort hatten ihm glauben wollen. Aber Seilers wusste Bescheid. Wirklich jammerschade.


    »Kommen Sie doch mit ins Büro«, sagte Seilers. »Sprechen wir mal mit Jerry.«


    Es war später Nachmittag. Das Sonnenlicht versuchte sich durch die dunklen Fenster zu kämpfen, stand jedoch auf verlorenem Posten dabei. Für die einzige Beleuchtung sorgten von der Decke baumelnde Lampen.


    Zum Büro musste man drei Stufen hochgehen. Die Wände waren hellgelb gestrichen, vollgekritzelt mit Sprüchen, man sah mehrere Kalender. Miss-Nationale-Eisenwarenhändlertagung hielt in einer Hand einen Schraubenschlüssel und stellte ihr Hinterteil aus. An der hinteren Wand standen, mit der Schmalseite, zwei Tische, mit Zetteln übersät. Auf den Stühlen klebte Schmiere. Jerry war größer als Devereaux, aber sein Blick wirkte eine Spur langsamer. Und draußen stand der Hund Wache. Daran ließ sich nichts ändern. Allerdings spielte es auch keine große Rolle.


    Sicherlich hatten sie inzwischen schon nach Hilfe telefoniert. Er ging vor Seilers in den Raum, und als der fast durch die Tür gegangen war, drehte sich Devereaux plötzlich um und schleuderte ihn gegen den zweiten Mann. Seilers war darauf gefasst gewesen und stolperte lediglich. Jerry zog eine Pistole heraus.


    Bloß eine Spur langsamer …


    Devereaux feuerte los, die Kugel erwischte Jerry mitten im Hals. Die Waffe war eine kleinkalibrige Pistole – der Revolver Colt Python 357er Magnum befand sich in der Obhut des Schweizer Armeehauptmanns Boll –, erfüllte aber seinen Zweck.


    Der Hund bellte wie besessen, warf sich gegen die Tür.


    Der Knall hatte Seilers betäubt. Er drehte sich um und starrte Devereaux mit weit aufgerissenen Augen an. Jerry rutschte an der Wand herunter.


    »Ich hab nicht viel Zeit«, sagte Devereaux.


    »Die Unterlagen werden nicht hier aufbewahrt.«


    »Bestimmt werden sie das.«


    »Ich sagte Ihnen doch …«


    »Wenn man für einen Dienst arbeitet, behält man eine Kopie der Unterlagen.« Er sagte das, als wäre kein Toter im Raum.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Nehmen Sie die Brille ab«, sagte Devereaux.


    Behutsam nahm Seilers seine Nickelbrille von der Nase.


    »Geben Sie sie mir.«


    Er reichte sie Devereaux, der immer noch mit der Pistole in der Hand dastand. Er ließ die Brille hinfallen, trat darauf herum und brach sie entzwei.


    »Die ist ja aus Glas, ich dachte, heutzutage benutze man welche aus Plastik.«


    »Ich hab noch eine.« Fast hätte Seilers gegrinst. Er ist ziemlich hart im Nehmen, dachte Devereaux. Zwar war niemand so zäh, dass er es ewig aushalten konnte, aber die harten Jungs waren imstande, einen hinzuhalten, zumal wenn sie telefonisch um Hilfe gebeten hatten und auf Verstärkung warteten.


    Devereaux steckte die Pistole ein – ihm stand nicht genug Zeit zur Verfügung.


    »Kommen Sie mit.«


    »Tiger wartet da draußen«, meinte Seilers.


    »Ich hab keine Lust, den Hund zu töten. Sie sehen ja selbst, wie die Lage ist.«


    Der Ton klang ganz vernünftig – Seilers erkannte die Situation: Den Kerl kriegte er noch zu fassen, aber garantiert. Aber dafür brauchte er ein bisschen mehr Platz. Außerdem hatte der Typ Jerry umgelegt! Unglaublich, der hatte Jerry abgeknallt, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.


    Es gibt Slums in Washington, die fast so übel sind wie die in solchen Städten wie New York oder Chicago. Es sind die geeignetsten Orte im ganzen Land, wenn man seine Geschäfte abwickeln will, ohne dass die Leute, die das Sagen haben, sich da einmischen. Oder auch die Leute, die nach einem fahnden.


    Zwar stimmt es, dass die meisten städtischen Elendsquartiere von Schwarzen bewohnt werden und das Auftauchen zweier Weißer – wie zum Beispiel dieser beiden Weißen, die jetzt das Haus in der Elften Straße im Nordosten betraten – den Nachbarn seltsam erscheinen mochte. Aber einer der beiden – der Mann mit dem grauen Haar und den harten Zügen –, der hatte schon sein wahres Gesicht gezeigt. Das war hier ein Neuer. Er hatte Kohle und zeigte das auch. Und er gehörte zum Syndikat, daran bestand gar kein Zweifel. Die Jungs vom Syndikat erkannte man nämlich daran, dass sie glatt durch einen hindurchsehen. Fang also keinen Streit mit dem Mann an – so lautete Junius Falkners Ratschlag an seinen Neffen –, lass dich bloß auf nichts mit dem ein, gib ihm das Zimmer, das er haben will, kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten und halt endlich die Klappe. Selbst wenn dem anderen Weißen die Augen verbunden sind.


    Damit hatte Seilers nun gar nicht gerechnet.


    Devereaux nahm ihm die Augenbinde ab. Drei Lampen, deren Strom aus einem einzigen Anschluss kam, erhellten den Raum. Der Anschluss sah wie eine Krake aus, aus dessen Mitte lange Drähte liefen. Man sah einen Fernsehapparat, einen Linoleumfußboden und ein schmales Bett mit Matratze und schmutzigem Bettzeug. Auf dem Fußboden lag eine weitere Matratze. Schließlich gab es da noch einen grün gestrichenen Holztisch mit drei Stühlen. In Zimmern wie diesem standen immer drei Stühle. Stäbe gegen Einbruch verriegelten das einzige Fenster, über dem Waschbecken an der hinteren Wand krabbelten Küchenschaben. Nicht weiter als dreieinhalb Meter entfernt von der Tür befand sich die Mauer.


    Im Raum roch es nach Verwahrlosung, Schmutz und Angst.


    Zum ersten Mal kam Seilers der Gedanke, den Angstgeruch könnte möglicherweise er verströmen.


    Der graue Mann wies auf einen der unbequemen Stühle. Seilers setzte sich hin. Er konnte immer noch nichts sehen, seine Lider zuckten, die Augen tränten.


    »Vermutlich können Sie noch nichts erkennen. Wollen Sie, dass ich Ihnen den Raum beschreibe?« Devereaux’ Stimme klang ruhig, aber nicht streng. In so einem Ton fragt der Arzt einen Patienten nach dem Befinden, obwohl es ihm eigentlich egal ist, da er die Diagnose bereits kennt.


    »Wo zum Teufel sind wir hier?«


    »Dort, wo die Leute nicht nach anderen Leuten suchen.«


    »Aber wir befinden uns noch im selben Stadtteil?«


    »Kann sein.«


    »Mann, Sie haben mich im Kofferraum herumkutschiert. Das ist doch Scheiß, das ist Ihnen doch klar, oder?«


    »Was machen Sie eigentlich, Seilers?«


    »Ich bin Krankenwagenfahrer.«


    »Danach habe ich nicht gefragt.«


    »Ich bin Krankenwagenfahrer.«


    Devereaux schlug ihn überaus hart, vermutlich so fest, wie ihn selbst Hauptmann Boll an jenem warmen Lausanner Frühlingsmorgen im Polizeirevier geschlagen hatte. Der Unterschied bestand aber darin, dass er den Schlag erwartet hatte; es war hell gewesen. Er hatte geahnt, woran er mit Boll war … es gab da so viele Unterschiede. Außerdem traf dieser Hieb Seilers’ Nasenbein – es brach. Sie beide vernahmen das knackende Geräusch.


    Seilers machte Theater. Blut drang aus beiden Nasenlöchern, er schmeckte das eigene Blut, und die Augen tränten ihm vor Schmerzen. Er hielt sich die Hände vors Gesicht. Als er aufzustehen versuchte, drückte ihn Devereaux auf den Stuhl am Tisch zurück. Schließlich fing er zu schluchzen an. Wenn man eigenes Blut schmeckt, wird einem die Sachlage erst so richtig deutlich.


    Devereaux wartete sehr lange, ohne etwas zu sagen. Seilers war ja nur ein unbedeutender Teil dessen, was geschah. Er ähnelte der Ecke eines Pakets, das unausgepackt abgegeben worden war und erst aufgeschnürt werden musste, bevor man an die restliche Verpackung herankommen konnte.


    Devereaux’ Deckname hatte als letztes Wort, ganz unten, auf dem Blatt Papier in Hanleys Schreibtisch gestanden. Warum das Fragezeichen? Und was bedeuteten die anderen Namen? Offensichtlich waren das die Namen anderer R-Section-Agenten, aber warum wurden die Leute zusammen aufgelistet? Und was war eigentlich Nussknacker?


    Diese Fragen ließen ihm keine Ruhe, doch er ließ sich Zeit, damit Seilers die Schmerzen spüren und in Ruhe über alles nachdenken konnte. Offene Fragen ließen ihn allerdings oft ungeduldig werden.


    Er zog Seilers am fettigen schwarzen Haar hoch, bis er sich beinah vom Stuhl erheben musste. »Aua, verdammt noch mal!« Da schlug ihn Devereaux schon wieder, mit dem Kopf auf die Tischkante, wodurch bereits Gebrochenes noch einmal gebrochen wurde. Er wurde ohnmächtig. Als er dann wieder aufwachte, lag er blutüberströmt am Boden, immer noch konnte er den anderen nur verschwommen erkennen. Das Ganze war so grauenhaft wie der nicht enden wollende Albtraum, den er einmal während eines langen, schrecklichen LSD-Trips durchgemacht hatte.


    »Also schön«, sagte er, »aber machen Sie das nicht noch mal. Ich kann kaum noch Luft holen. Ich atme ja mein eigenes Blut ein.«


    »Für wen arbeiten Sie? Was machen Sie?« Das war wieder der beruhigende Tonfall.


    »Ich arbeite für Mr. Ivers. Ich schwör’s Ihnen. Ich bin doch bloß für einen Typen, der Ivers heißt, tätig, er kommt jeden Tag zu uns und sagt mir, was ich tun soll. Manchmal handelt es sich dabei darum, jemanden abzuholen. Sie wissen ja, eine alte Dame in einem Pflegeheim belastet endlich nicht mehr die Familienkasse, und wir holen sie ab – so alte Frauen sind so leicht wie ein Spatz –, um sie zum Bestattungsunternehmer zu fahren. Manchmal helfen wir auch noch bei Beerdigungen – überall hier in der Gegend.«


    »So was bringt mich überhaupt nicht weiter.« Devereaux’ Redeweise war sehr sanft, was Seilers nur noch mehr Angst einjagte.


    »Ist ja schon gut, Mann. Können Sie nicht mal aufhören! Manchmal kriegen wir auch einen Abholbefehl.«


    »Was ist das?«


    »Etwas ganz Besonderes, der Auftrag kommt vom Staat. Die Papiere haben so diese Stempel drauf. Sie wissen ja, diese Dinger mit der winzigen Schrift und dem Adler drauf.«


    »Woher kommen diese Aufträge?«


    »Von überallher, vom Verteidigungsministerium, vom Schatzamt. Sie würden sich wundern.«


    »Und worin bestehen die Aufträge?«


    »Ich hab doch keine Lust, Schwierigkeiten zu kriegen.«


    »Wenn du mir alles sagst, was ich wissen will, und es entspricht der Wahrheit, dann werd ich dich nicht umbringen. Wenn du mir nicht alles verrätst oder du versuchst, mir Märchen aufzutischen, dann werd ich dich umbringen, aber das wird sehr lange dauern. Und am Ende wirst du mir doch alles sagen, was ich wissen will.«


    »Wer bist du, Mann?« Seilers schniefte, denn er hatte Blut in Mund und Nase. Die Nebenhöhlen taten ihm weh – aber wenn es nur das wäre.


    »Der Letzte, den du je treffen wolltest«, erwiderte Devereaux.


    Sie warteten. Das Haus war extrem hellhörig. Auf den Fluren rannten Kinder, kreischend, schimpfend, aus den Fernsehgeräten kam hohles Lachen.


    »Wir kriegen Abholaufträge. Unsere Dienste werden in Anspruch genommen. Wir bringen die Leute dorthin, wo sie hinsollen.«


    »Wohin?«


    »Zu verschiedenen Orten. Nach Virginia zum Beispiel, da gibt’s so eine Anstalt, nennt sich US-Zentrum für Krankheitskontrolle und Rehabilitation. Da kommen die Leute mit ansteckenden Krankheiten hin, die, die man nicht nach Atlanta schickt. Wenn wir mit denen zu tun haben, müssen wir Masken und Gummihandschuhe tragen. Wir haben nicht viel mit so was zu tun – trotzdem, die Fälle kann ich überhaupt nicht ausstehen.«


    »Und was sind das für Leute?«


    »Weiß ich doch nicht.«


    Sie warteten.


    »Ich schwör bei Gott, ich weiß es nicht. Natürlich hab ich da so meine Vermutungen, aber sicher bin ich mir nicht.«


    »Dann vermute doch mal.«


    »Mensch, das ist doch offensichtlich, oder? Die Leute haben bei der Regierung Mist gebaut, das kann man sich doch denken, Mann. Manchmal müssen die die Leute eben loswerden. Ich meine, das sagt mir zwar keiner, aber Scheiß noch mal, worum geht’s denn Ihrer Meinung nach dabei? Man müsste ja ein Genie sein, um das zu wissen.«


    Schweigen. Jetzt war das Warten aufgebraucht. Es lag keine Drohung mehr darin.


    »Erzähl mir etwas über die anderen Anstalten«, sagte Devereaux. In einem anderen Teil des Hauses hörte sich gerade jemand eine recht laute Übertragung der Bill-Cosby-Show an. Kinder lachten. Es war ein warmer Frühlingsabend in der Hauptstadt der Vereinigten Staaten …


    »Da ist zum Beispiel das St. Catherine, das liegt ein Stück hinter Hancock, in Maryland. Sie wissen doch, wo …«


    Plötzlich wurde Devereaux alles klar. Er hörte zwar noch hin, wusste aber schon Bescheid. Das Ausbildungszentrum der R-Section lag in den zerklüfteten beigefarbenen Canyons im westlichen Maryland, im selben Bergzug der Appalachen, der von Pennsylvania und den tiefen Bergbautälern sich hinabzog, dann weiter Richtung Süden durch den »Pfannenstiel« und bis nach Virginia, North Carolina und dem östlichen Tennessee führte. Es hatte da mal ein Gerücht gegeben, die Regierung unterhielte mit diversen Krankenhäusern Erträge, die geistig völlig verstörte Agenten aufnehmen sollten. Und nun wurden auch die Chefs da aufgenommen.


    Orte, die gesichert waren.


    Orte, die unter Kontrolle waren.


    Hanley war einer von den Chefs.


    Keine Spione mehr … Unvermittelt kam ihm Hanleys Bemerkung zu Bewusstsein, wo sie begraben gewesen war und wie ein Blatt geschwebt hatte.


    »Vor ungefähr fünf, sechs Wochen bist du zu einem Haus im Nordwesten Washingtons gefahren. Du solltest da jemanden abholen – einen fünfundfünfzig bis sechzig Jahre alten Mann, er hat eine Glatze und große blaue Augen.« Er begann, Hanley genau zu beschreiben, schuf dessen Bild aus dem Gedächtnis.


    Seilers wartete erneut ab. »Um den geht es also?«


    »So ist es.«


    »Um diesen alten Knaben?«


    »Wer hat dir den Befehl gegeben? Und woher kam der?«


    »Von Mr. Ivers, wie immer.«


    »Von wem kam der Auftrag?«


    »Das weiß ich nicht mehr.«


    »Pass mal auf, hier lässt du mich im Stich. Du versäumst es, mir genau zu sagen, was ich wissen will.«


    Seilers sah, wie der andere aufstand. Er spürte den Druck von Devereaux’ Fuß auf der linken Hand.


    »Das stimmt nicht. Mann.«


    »Von wem kam dieser Auftrag?«


    »Na schön, lass mich mal nachdenken, lass mir eine Minute Zeit, ja? Ich denk mal drüber nach.«


    Er schloss die Augen und versuchte, sich das Auftragsformular vorzustellen. Dann machte er die Augen wieder auf.


    »O.k.«


    »O.k.«, wiederholte Devereaux.


    »Ich hab’s nicht gewusst, weil ich noch nie was davon gehört hab. Geht das in Ordnung?«


    »Geht in Ordnung.«


    »Vom Landwirtschaftsministerium – ist das nicht irre? Wieso zum Teufel hat das Landwirtschaftsministerium Geheimnisse? Kannst du mir das vielleicht mal sagen?«


    »Von welcher Abteilung im Landwirtschaftsministerium?«


    »Mann, gönn mir mal ’ne Pause. Ich les den ganzen Fetzen doch nicht von oben bis unten durch. Das Ding ist seitenlang. Du weißt ja, Name, Begründung und der ganze Kram. Ich seh nur nach, wo die Klinik liegt, in die ich ihn bringen soll, und ob der Typ festgeschnallt werden muss. Bei ihm ging’s ohne das nicht.«


    »Das kann ich mir denken«, sagte Devereaux. Die Sache war aufgeklärt – jedenfalls der Teil, mit dem Seilers zu tun hatte. Das Problem war jetzt, was man mit ihm machen sollte.


    Er lag auf dem Boden, sah kaum etwas und würgte am eigenen Blut. Dass Devereaux in diesem Augenblick über sein Leben entschied, erkannte er gar nicht. Seilers glaubte nämlich, alles wäre geregelt.


    Devereaux musste daran denken, wie er selbst einmal – ganz allein – überlebt hatte. Außerdem kam ihm jetzt das unbeendete Gespräch mit Rita Macklin in den Sinn. Sie würde ihn fragen:


    Und dahin willst du zurück?


    Und er würde antworten:


    Ich schütze mich. Ich treffe Entscheidungen, damit ich durchkomme.


    Und sie erwidern:


    Ganz der tüchtige Agent. (Diesen Tonfall kannte er gut). Hm, vielleicht reicht mir das nicht. Ja, deine Antwort genügt mir ganz und gar nicht.


    Am Samstagnachmittag wurde Seilers aufgefunden, eingeschlossen im Kofferraum eines Budget-Mietwagens, der auf dem überfüllten Parkplatz am National-Flughafen stand – in der für Kongressabgeordnete reservierten Parkzone.


    Er war wirklich aus dem Häuschen und überaus verängstigt, als man ihn entdeckte.
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    DER TOD KOMMT ZUM FINANZBEAMTEN


    Kaplan verstarb am Samstag in den frühen Morgenstunden.


    Obwohl sie beide im selben Zimmer lagen, hatte Hanley von diesem Tod nichts mitbekommen.


    Kaplan hatte geschrien, war zusammengefahren und dann verstummt.


    Kaplan war der Steuerbeamte, der fürs Finanzamt gearbeitet und anschließend die Kirche der Steuerverweigerung, auch eingetragen als Kirche des Jesus, gegründet hatte. Zwei Stunden blieb der Tod des Propheten unbemerkt.


    Um sieben war Hanley plötzlich aufgewacht und hatte geläutet. Die Klingel war überaus wichtig, seine letzte Verbindung zum Leben. Er sank ab, in sich selbst, schon bald würde er tot sein.


    Seine Arme waren dürr und seine Augen geschwollen. Er las nicht mehr, sah nicht einmal mehr fern.


    Nachts starrte er ins Dunkel – und tagsüber ins Licht. Er erkannte nichts. Anscheinend reagierten seine Augen sehr schlecht auf alles: Aber Gerüche konnte er noch unterscheiden: den Körpergeruch Schwester Domitillas und den Dr. Goddards. Und Stimmen hörte er, aber die kamen von weit her.


    Er konnte die Stimmen seiner Schwester Mildred und die seiner Mutter unterscheiden. Außerdem die seines Vaters, die ganz tief, ganz ruhig und ganz bestimmt klang. Dann die von Reverend Miliard van der Rohe, wie er sonntags von der Kanzel der schlichten presbyterianischen Holzkirche sprach. Er roch die staubige Luft, die an Sommernachmittagen durch die einfachen Fenster drang. Sah die Frauen, die aus der Kapelle herauskamen und sich mit Papierfächern zuwedelten. Schweiß, der sich auf ihren Rücken zu großen Flecken ausbreitete … Männer, die in der Kirche sich voll Ehrfurcht erhoben, um den Worten des Herrn zu lauschen.


    Und manchmal hörte auch er den Herrn.


    Der Herr erklärte ihm alles auf so einfache und wunderbare Weise, dass Hanley froh zumute ward. Ganz offen beichtete er dem Herrn seine Sünden, und der war so gütig wie das Gesicht der Mutter. Der Herr streckte den Arm nach Hanleys Hand aus, nahm sie und wärmte sie. Dann sprach er von grünen Tälern. Hanley wurde wieder wach.


    Sie zogen den Vorhang zu, der auch in diesem beengten weißen Zimmer Mr. Kaplans Bett von seinem eigenen trennte. Eine Couch stand hier auch nicht. Man rechnete nicht damit, dass ein Patient lange hierblieb. Hier schnallte man auch keinen fest. Das war gar nicht nötig. Das Alter und die Krankheit und die körperliche Schwäche, die einen am Schluss zügelt, hielt einen fest.


    Hanley wartete darauf, dass sie ihn fütterten. Er fühlte sich wieder wie ein Kleinkind, und das war angenehm. Schon bald würde er zum Herrn gehen, der so aussah wie seine Mutter. Der Herr duftete wie seine Mutter. Der Herr tröstete ihn. Er würde sich auf grünen Weiden niederlegen. Ein Sommergewitter zog über den Wiesen auf, und er war ein Junge auf dieser Wiese; er sah, wie sich majestätisch eine hohe schwarze Gewitterfront näherte und den blauen Himmel verdeckte und sich höher und höher auftürmte – mächtig und majestätisch und erhaben.


    Noch nie hatte er sich dem lieben Gott so nahe gefühlt.
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    KEINE UNGEHEUER


    William hatte gemeint, sie mache es ganz richtig. Klar, sie nannte ihn beim Spitznamen, doch in ihren Gedanken hieß er stets William.


    Er war Softwareprogrammierer und kam jeden Tag in blütenweißem Hemd zur Arbeit.


    Kennengelernt hatten sie sich auf einer der kleinen Partys, die sich oft im Anschluss von Konferenzen über Computerfragen ergeben. Angezogen hatte sie seine ernste Miene, das hellbraune Haar und die breite weiße Fläche seiner Brust. Er machte einen ernsthaften und ehrlichen Eindruck auf sie. Sie hatten zusammen einen Virgin Mary getrunken und sich gleich beim ersten Treffen verabredet.


    Beide liebten die Musik in den kleinen Klubs an der Lincoln Avenue. Sie wohnten in der Nähe des Lincoln Parks und kümmerten sich aufopfernd um Grünpflanzen, die dennoch immer wieder eingingen. William besaß eine Katze, Samantha, die Margot Kieker wirklich ganz süß fand, außerdem war es schon rührend, dass er überhaupt eine Katze hatte. Die Katze erwiderte Margots Zuneigung nicht. Aber an so etwas war sie gewöhnt. Wenigstens er mochte sie ja.


    Er hatte seine Vorstellungen darüber, wie ernst es im Leben zuging. Die Schwarzen mochte er nicht, allerdings gehörten sie auch nicht zu seinem Bekanntenkreis. Vorurteile hatte er deshalb aber noch lange nicht. Einmal hatte er sogar die Demokraten gewählt, dann aber mit der Wählerei aufgehört, bis Reagan kandidierte. William war achtundzwanzig Jahre alt und nannte eine Eigentumswohnung sowie einen BMW sein eigen.


    William erklärte Margot, sie sei einem entfernten Verwandten, an den sie sich kaum erinnern könne, überhaupt nichts schuldig. Irgendeinem gewissen »Onkel Hanley« …


    Zwei Tage lang machte sie gründlich in der Wohnung sauber, dachte an William, verkaufte Hardware und Software für die neue Personal-Computer-Serie im Werte von 32 000 Dollar und hörte sich die komplette Sammlung der Alben mit der Bostoner Hitparade an. Dabei grübelte sie auch über diesen alten Mann Hanley nach.


    Um halb neun traf sie sich im Café des Hotels Blackstone mit Lydia Neumann, wo die Neumanns abgestiegen waren. Leo Neumann war schon auf den Beinen, lehnte es aber ab, sich in diese Angelegenheit einzumischen. Es war besser, sie sich vom Leibe zu halten. Er und Lydia hatten viele getrennte Lebensbereiche, und das hielt sie zusammen.


    Margot Kieker hatte sich eine Cola bestellt, eine Cola light, um genau zu sein, und bestrich sorgfältig ihren Vollweizentoast mit Erdbeermarmelade.


    Lydia Neumann nahm schwerfällig Platz, sie konnte keinerlei Veränderungen an Margot Kieker erkennen. Das Haar war exakt frisiert, das Make-up zurückhaltend, das Gesicht ohne Falten, die Augen waren ungetrübt. Keine Sorgen, keine schlaflosen Nächte, keine Angst vor morgen. Die Zukunft war völlig gesichert. Sie mochte die Frau, die da vor ihr saß, überhaupt nicht. Trotzdem empfand sie so etwas wie Neugierde.


    »Sie verstehen mich nicht«, sagte Margot, sah aber nicht vom Toast auf. Sie musste gleich etwas Unangenehmes sagen, obwohl es ihr doch widerstrebte, unfreundlich zu sein. Als sie William gestern Abend auseinandergesetzt hatte, was sie tun würde, war ein höchst unangenehmer Wortwechsel entstanden. Also – ihr reichte so etwas für die ganze restliche Woche.


    »Das ist nun wirklich die Höhe«, erwiderte Lydia Neumann in ihrem Lieblingstonfall, dem von Tante Millie, die für alles im Leben eine Reihe fixer Umschreibungen parat hielt. »Fangen Sie eigentlich jedes Gespräch mit sich selbst an?«


    »Was haben Sie eben gesagt?« Margot Kieker blickte auf, ehrlich verblüfft.


    Sie runzelte die Stirn und ging nicht weiter darauf ein.


    »Sie mögen mich nicht.« Auch über dieses Problem hatte sie lange nachgedacht. »Sie versuchen nicht einmal, mich zu verstehen. Das wollte ich damit ausdrücken. Es hat ein bisschen gedauert, bis mir das klar war. Jemand wie ich muss vorsichtig sein. Das heißt, ich muss es sein.«


    »Das kann ich gut verstehen.«


    »Nein, Sie begreifen überhaupt nichts. Sie glauben nämlich, dass ich weder logisch denken noch mich selbst richtig einschätzen kann, und auch nicht erkennen, wo meine Grenzen sind. Ich kann das aber. Jeder kann das. Alle in meinem Alter können das. Uns allen ist bewusst, dass es unheimlich viele Regeln gibt – und Gott steh uns bei, wenn wir die nicht so befolgen, wie man das von uns erwartet.« Zum ersten Mal lag Verbitterung in ihrem Ton, und es erschien der erste Riss in der Fassade. »Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie viele Leute alles für eine Stellung wie ich sie habe geben würden?«


    »Und sehr viele haben’s auch.« Bei diesem rauen Flüsterton lief es ihr immer kalt den Rücken herunter.


    »Ich strenge mich enorm an bei der Arbeit. Ich finde, das müssen Sie auch verstehen. Ich bin keine Schönheit, kann mich aber hübsch zurechtmachen. Und ich bin bereit, hart zu arbeiten, auch wenn mir das schwerer als anderen fällt – bloß um nicht unterzugehen. Vor zwei Tagen tauchten Sie bei mir auf und fingen an, etwas über ›eigen Fleisch und Blut‹ daherzureden, und erwarteten von mir, dass ich mich wegen eines Menschen, den ich seit über zwanzig Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen habe, auf eine sehr komplizierte Sache einlasse. Und dann haben Sie mich auch noch als Ungeheuer beschimpft.«


    Lydia Neumann warf ihr einen kalten Blick zu.


    »Das bin ich überhaupt nicht. Ich bin ganz allein auf der Welt und muss mich ohne fremde Hilfe durchschlagen. Abends mach ich die Tür hinter mir zu, die Wohnung habe ich gekauft – und das ist auch gut so, aber mehr habe ich nicht. Sie erinnert mich daran, dass ich trotz allem, was ich bin und was ich habe, immer noch allein bin. Ihnen ist das alles wahrscheinlich ziemlich unverständlich. Sie haben mir ja auch gesagt, dass Sie mit Ihrem Mann auf Urlaub sind. Und selbstverständlich arbeiten Sie beim Staat. Beim Staat muss bestimmt keiner befürchten, dass er sich mit seiner Arbeit übernimmt.«


    »Da seien Sie sich nur nicht so sicher, Schätzchen.«


    »Müssen Sie mich eigentlich immer bevormunden?«


    In der Tat, dachte Lydia Neumann erschrocken: Wieso benahm sie sich dieser bemitleidenswerten Person mit der zu kleinen Nase und den weit aufgerissenen Augen gegenüber so feindselig? Hanleys wegen, beantwortete sie sich die eigene Frage. Es ging hier um Hanleys Vermächtnis, um alles, was er noch hatte und der Gesellschaft hinterlassen konnte. Es war zum Verrücktwerden! Sie und Leo beschlossen ihr Leben vielleicht, ohne Kinder bekommen zu haben, und würden auch nichts hinterlassen, aber das interessierte sie noch nicht einmal besonders.


    Sie waren nicht allein – bis sie starben.


    »Warum haben Sie mich angerufen?«, fragte Lydia Neumann.


    »Sie hatten Ihre Telefonnummer dagelassen, als wir uns damals hier trafen, und sagten mir, Sie wären noch bis heute in Chicago. Zu dem Zeitpunkt wollte ich, dass Sie wieder wegführen, aber gestern Abend ist mir aufgegangen, dass ich den bedauernswerten Mann, egal, wer er ist, nicht einfach sterben lassen kann.«


    »Egal, wer er ist – er ist Ihr Großonkel.«


    »Für mich ist er ein Fremder, der einmal zu uns nach Hause kam. Wissen Sie eigentlich, dass meine Mutter bei ihrem Tod erst siebenunddreißig war? Sie starb an Brustkrebs. Meine Großmutter traf dasselbe Schicksal mit einundfünfzig. Können Sie sich vorstellen, woran ich denke, wenn ich abends allein bin? Allein schon der Gedanke, zu vereinsamen. Ich habe nie geraucht, ich trinke keinen Alkohol und pflege mich. Letzten Monat habe ich eine Mammografie machen lassen, wie jedes Jahr. Der Arzt meinte, dass es angesichts meiner Vorgeschichte wohl besser wäre, sich die Brust wegoperieren zu lassen, ehe sich die ersten Anzeichen der Krankheit bemerkbar machen würden.«


    Sie sagte das mit ihrer automatischen Computerstimme. Über einen anderen Tonfall verfügte sie nicht. Margots Ton wirkte anerzogen, kannte keine Wortbetonungen, und die Konsonanten sprach sie aus, als wären es Vokale. Wenn sie so etwas über sich erzählte, musste sie immer weinen.


    Lydia Neumann sah sie unverwandt an.


    Mit einem blütenweißen Taschentuch wischte sie sich die Tränen ab. Auf dem Taschentuch waren mit blauem Faden ihre Initialen eingestickt. William hatte ihr die Taschentücher zu Weihnachten geschenkt; es war das letzte Geschenk, mit dem sie gerechnet hatte.


    »Ich kann das alles für Sie regeln«, erklärte Mrs. Neumann.


    Margot hob den Kopf.


    »Mit Ihrer Firma, Ihrem Vorgesetzten. In ein paar Stunden ist das erledigt, ein paar Telefonate reichen dazu aus. Keiner wird merken, worum es sich in Wahrheit handelt. In einigen oberen Kreisen der herrlichen Welt der Computerwissenschaft kennt man mich ziemlich gut«, meinte Lydia Neumann. Sie berührte Margots blasse Hände, an denen sie keine Ringe trug. »Überlassen Sie nur alles mir.«
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    GESCHWÄTZ IN BERLIN


    Nach drei Tagen hatte Denisow so viel in Erfahrung gebracht, dass er begriff, in welche Richtung die Dinge liefen. Er kapierte bloß nicht, wo die Quellen saßen.


    Er hatte das inoffizielle Netzwerk freiberuflicher Geheimdienstagenten (die manchmal im Jargon »Aushilfen« und »Auftragnehmer« genannt wurden) angezapft. Außerdem war es ihm gelungen, das Ende von Alexas Fährte zu erwischen. Das konnte gefährlich für Alexa werden. Sie fuhr jetzt »ins Schwarze«, in die Zitadelle des Westens, um einen amerikanischen Agenten zu eliminieren. Ins Schwarze zu fahren hieß: in die Illegalität zu gehen, nicht mehr erfasst zu sein und in Feindesland einzudringen, um gesetzwidrige Aufträge durchzuführen, für die keiner die Verantwortung übernehmen würde.


    Aber warum war alles so leicht zu durchschauen?


    Denisow war ein vorsichtiger Mann, deshalb hatte es ihn auch schockiert, mit welch geringer Vorsicht die angezapften Nachrichtenquellen vorgingen. Alle schienen über Alexas Mission Bescheid zu wissen, und auch darüber, dass sie sehr gefährlich sein würde, schien man sich einig. Man bekam fast den Eindruck, als gäbe es Informationen umsonst und als wären die Geheimdienste auf einmal völlig leck. So viel war so vielen Leuten bekannt – als ob sich beide Seiten auf eine Geschichte schon vor dem Erzählen verständigt hätten.


    Die letzte Quelle war Griegel gewesen, der »weise alte Mann von Berlin«. Griegel war – wie sollte man ihn charakterisieren? Er war der Mittelsmann; völlig ungestört wohnte er in seiner Dreizimmerwohnung im obersten Stock eines prunkvollen Altbaus, in einer Seitenstraße zu Unter den Linden. Er war ein alter Mann, der nie jung gewirkt hatte und amerikanische Chesterfield in einer langen schwarzen Zigarettenspitze rauchte.


    Griegel war inzwischen allein. Vor zwei Jahren war seine Frau gestorben, ungefähr zu der Zeit, als Denisow ihn endlich über Krüger in Zürich kennengelernt hatte.


    Er gehörte zu den ehrlichen Mittelsmännern. Er gab Informationen gerne preis. Echte Papiere bot er allerdings nicht an, denn die konnte er nicht liefern. Er spielte die Rolle einer internationalen Klatschtante. Gänzlich unbehelligt lebte er zwei Kilometer östlich der Berliner Mauer, unweit des Sowjetischen Ehrenmals.


    »Ach ja, die Friedensvögel«, sagte Griegel und zeigte mit der Zigarettenspitze auf die Tauben, die in der klaren Frühlingsluft umhersegelten. »Ob im Osten oder Westen, denen ist es ganz gleich.«


    Mit solchen abgedroschenen Phrasen musste man rechnen. Er hatte gern jemanden um sich herum. Er klammerte sich an die Nähe eines anderen, indem er den unvermeidlichen Moment hinausschob, da er aufdecken musste, wie viel seine Kenntnisse wirklich wert waren. Wie bei vielen gesprächigen Leuten besaß das Reden für ihn größere Bedeutung als das Gesagte. Immerzu setzte er die Unterhaltung mit nichtssagenden Bemerkungen in Gang.


    Die beiden Männer saßen an einem Tisch beim Balkon und blickten auf eine schmale Straße hinab. An einer Ecke sah man einige der berühmten Linden, die der bekannten Berliner Straße ihren Namen verliehen hatten.


    Schweigend blickte Denisow auf die Straße.


    »Das nächste Gipfeltreffen findet in Berlin statt.« Griegel sprach mit Berliner Akzent. Denisow winkte müde ab – sein Deutsch war nicht gut genug.


    »Möchten Sie sich lieber auf Englisch unterhalten? Oder Russisch vielleicht?« Griegel lächelte. »Mein Russisch ist leider nicht sehr gut. Das erschwert es, wenn mir einer was erzählen will.« Wieder lächelte er. Er besaß kleine, ausdruckslose Augen, wie man sie manchmal bei alten Männern sieht, mit orientalischem Einschlag und einem fröhlichen, fast schalkhaften Ausdruck.


    »Ich bin zu Ihnen gekommen«, setzte Denisow an, da der Alte ja nicht in eine Unterhaltung eintreten wollte. »Der Gipfel kümmert mich nicht. Ich interessiere mich für meine Geschäfte.«


    »Und was für Geschäfte sind das?«


    »Ich bin in der Handelsbranche tätig.«


    »Ach so.« Griegel lächelte über die Schatten da unten auf der Straße. »Was verkaufen Sie denn?«


    »Dies und das, was man so braucht.«


    »Ach ja.« Griegel holte tief Luft, wobei er nickte, als hätte er etwas begriffen.


    »Warum wird in der Gemeinde so offen von Informationen, von Austauschaktionen gesprochen?« Er machte einen zweiten Versuch.


    »Ja, die Gemeinde – sie existiert vom Klatsch.«


    »Und Sie sind die größte Klatschtante von allen.«


    Griegel kicherte. Als er endlich damit aufhörte, bekam er einen Hustenanfall und steckte sich eine neue Chesterfield in die Zigarettenspitze.


    »Mich interessiert der Gipfel durchaus. Er ist von großer Bedeutung, weil er hier abgehalten wird – in Berlin. Alle Leute sprechen jetzt davon, Hoffnung liegt in der Luft.« Er paffte an der Zigarette. »Hoffnungen kreisen in ganz Berlin – so wie die Tauben, die den Frieden symbolisieren – es sind heilige Tauben.«


    Denisow sah mürrisch drein. »Eher fliegende Ratten.«


    Es wäre ihm lieb, wenn man das Gespräch in ein, zwei Wochen zu Ende bringen könnte. Es war unbequem, hier am Tisch zu sitzen. Selbst seine Heiligenaugen blickten gereizt. In Europa hatte er seine Arbeit erledigt, alte Quellen und Netzwerke angezapft und im dunklen Zimmer der Spionagewelt umhergetastet, ohne dabei an irgendwelche unangenehmen Möbelstücke zu geraten.


    Bei einer solchen Suche stößt man nur selten auf Tatsachen; er war dabei lediglich auf Meinungen sowie das unbestimmte Gefühl, es würden Veränderungen nahe bevorstehen, gestoßen. Griegel konnte von Nutzen sein, weil er so etwas wie ein Papagei war – er sprach die ihm aufgetischten Lügen genauso nach, wie man sie ihm vorgesagt hatte. Er war ein nützliches Plappermaul, dessen sich beide Seiten und die Freiberufler bedienten – wie beispielsweise er, Denisow.


    »Was erlauben Sie sich, so über diese Vögel zu reden. Sie sind Geschöpfe Gottes, auch in einem gottlosen Staat wie diesem.« Griegel lächelte immer noch.


    »Sie sind ein solcher Zyniker, lieber Freund. Sie sollten sich den Blick nicht von der Wirklichkeit einnebeln lassen.«


    Der Zigarettenrauch schwebte zum Fenster hinaus. Der alte Mann saß auf einem Holzstuhl an einem Holztisch, der gegen die eiserne Balustrade des kleinen, einfachen Balkons stieß. Von dem Stuhl stand er fast nie auf. Die schmale, im Schatten gelegene Straße, das war seine Welt. Von überallher kamen sie zum Klatschmaul von Berlin.


    Der Alte seufzte. Er zog die Zigarette aus ihrer Spitze und warf sie aus dem Fenster, betrachtete kurz die Spitze und legte sie aus der Hand. »Also schön.«


    »Was ist mit der Schweiz?«, fragte Denisow.


    Es würde ganz automatisch losgehen, wie das Einschalten einer Musikbox. Griegel würde die abgefragte Platte auflegen.


    »Man redet davon, dass es dort eine Aktion gegeben hat.« Er bekam einen verhangenen Blick. »Ein sowjetischer Agent, einer ihrer besten, dreht durch und tötet zwei seiner Genossen. Im Streit, so heißt es. Angeblich ist sie in den Westen geflohen.«


    »Es handelt sich um eine Frau?«


    »Ja.«


    Denisow legte Geld auf den Tisch. Nicht die überbewertete ostdeutsche Mark, sondern Schweizer Franken: harte Währung. Der Betrag änderte sich nie, nie wurde darüber gefeilscht. Die Informationen, die er vom Alten erhielt, waren ihm einerlei, wie so viele Lieder auf so vielen Schallplatten.


    »Wer führt sie?«


    Griegel blinzelte, und wieder wirkten seine Augen glasig, so als stünde er unter Drogen. Seine Stimme klang irgendwie leiernd: »Man sagt, es gäbe da einen alten Mann in Moskau, der schwach und krank ist und vorhat, ewig weiterzuleben. Allerdings ist er bereits unsterblich, in gewisser Weise, da sein Name nie vergessen werden wird.«


    »Was ist mit ihm? Hat er großen Einfluss?«


    »Einfluss? Wer weiß das schon bei einem alten Mann, der bis ans Ende seiner Tage leben will.« Griegel runzelte die Stirn. Er hatte die falsche Platte aufgelegt. »Wer weiß.« Seine Miene verdunkelte sich noch mehr. »Manche Leute behaupten, der Alte wird abtreten.«


    Abtreten, überlaufen …


    »Alexa«, sagte Denisow aufs Geratewohl, da er im Dunkeln tappte. Welche Knöpfe musste er drücken, um an die Informationen heranzukommen?


    »Sie flog in die Schweiz, um einen bestimmten Mann zu töten, und brachte dann zwei ihrer Genossen um.« Er verstummte – mehr würde man aus ihm nicht herausbekommen.


    Denisow war ins Schwitzen geraten, auch wenn es draußen noch recht kühl war. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und liefen das Gesicht herunter.


    »November.«


    Griegel schloss die Augen. Er kramte in seinem Gedächtnis.


    Als er sie wieder aufschlug, hatte er nichts gefunden.


    »November ist tot.«


    »November ist in der Schweiz.«


    »Es gibt keinen November – er ist nicht mehr am Leben.«


    »Wen wollte Alexa eliminieren?«


    »Sie hat in der Schweiz zwei Genossen umgebracht. Sie ist verrückt geworden.«


    Denisow wischte sich über die Stirn – der Schweiß brannte ihm in den Augen. Draußen erfüllte der Lärm von Berlin die Luft. Die Tauben flatterten über die niedrigen Häuser hinweg, dachten über Ost und West nach und darüber, wo man als Nächstes etwas zu fressen bekäme. Für Tauben war die Mauer in diesen Zeiten sehr viel sicherer, denn es bereitete Schwierigkeiten, sie mit einer ausreichenden Anzahl Soldaten zu besetzen. Auf einigen Wachtürmen standen hinter den Maschinengewehren lebensgroße Pappsoldaten. So etwas war den Tauben bekannt.


    Devereaux hatte Informationen haben wollen. Er hatte von ihm, Denisow, verlangt – im Austausch gegen eine erhebliche Summe –, dass er die »Gemeinde« der Schatten anzapfte, die es in Europa gab – die Glücksritter, die Söldner, die Auftragnehmer und freiberuflichen Informationsquellen, die Waffenhändler, die sich in vielen Dingen in zahlreichen Ländern auskannten. Er hatte gehorcht, nachgeforscht, nachgefasst. Aber jetzt besaß er nichts weiter als das undeutliche Gefühl, dass irgendwelche bedeutenden Ereignisse kurz bevorstanden.


    »Wer ist dieser alte Mann in Moskau?«


    Sofort schreckte Griegel aus seinen Träumereien hoch. Er lächelte. »Wer weiß das schon?«


    »Ist er der Führungsoffizier der Frau?«


    »Wer weiß.«


    »Gorki«, sagte Denisow. Der führende Mann im Resolutionskomitee erhielt immer den Decknamen Gorki. War er ein und derselbe, der ihn vor so langer Zeit geführt hatte? Ja, so musste es sein: Er war Alexas Führungsmann, so wie er es damals bei ihm, als er noch in der Branche arbeitete, gewesen war.


    Er beobachtete Griegel, der wieder die Augen schloss. Und er wischte sich schon wieder übers Gesicht.


    »Tja, Gorki.« Griegel schlug die Augen auf und lächelte ihn an. »Das bringt mich auf etwas ganz Absurdes. Es ist wirklich zu lächerlich.«


    »Worum geht’s?«


    »Um einen Nussknacker, einen Nussknacker aus Holz.«


    »Einen was, bitte?«


    Griegel blinzelte, er kehrte in die Gegenwart zurück. »Können sie sich noch an den Fall des sowjetischen Agenten erinnern, der in Italien in den Westen überlief und dann in Washington in die sowjetische Botschaft in den USA desertierte?« Er lachte trocken. »Haben Sie sich vielleicht auch schon mal die Frage gestellt, dass alles bloß ein großes Spiel ist, das bloß von keinem der Mitspieler durchschaut wird?«


    »Was ist mit Nussknacker?« Er war lauter geworden.


    Griegel versank schon wieder in einer Art Trance, diesmal klang seine Stimme aber stumpf und schwach: »Nussknacker ist eine Operation, bei der bestimmte langlebige Überzeugungen fallen gelassen werden. Nussknacker geht davon aus, dass das Spiel echt und wahr ist. Doch die Wahrheit, die keiner zugeben darf, ist schlicht und einfach: Es gibt keine Spione mehr. Das Ganze existiert bloß um seiner selbst willen.«


    Griegel erschauerte, gleich schlief er noch auf seinem Stuhl ein. Der Mund stand ihm offen, die Hände lagen schlaff auf den Oberschenkeln. War das wirklich eine Art Bewusstlosigkeit? Oder nur ein Spiel im Spiel, eine hübsche kleine Vorführung, um an Denisows Geld zu kommen?


    Sehr lange blieb Denisow reglos sitzen. Er musste tief durchatmen. Als seine kalte Hand sein Gesicht berührte, fühlte es sich heiß an. Da fiel ihm Alexa ein, und er wurde beinah fiebrig. Er hatte sie natürlich gut gekannt, sogar mit ihr geschlafen.


    Sie hatten in Finnland unter Gorkis Führung gearbeitet. Sie war Gorkis Liebling gewesen, ganz ohne Zweifel. Sie hatte sich ihm gebeugt, in jedem Gespräch war das deutlich geworden. Denisow hatte sich keinerlei Illusionen hingegeben – die Branche, Gorki, das System betreffend. Auf seine Art war er ihr treu gewesen, hatte aber auch gemerkt, dass aus Alexas Blick die echte Überzeugungstäterin sprach, was ihn lange Zeit auf der Hut sein ließ. Sie hatten damals eine Angelegenheit in Finnland erledigen müssen, einen schmutzigen Job, und sie hatte sich dabei recht gekonnt, er selber allerdings noch geschickter angestellt. Er hatte ihr gezeigt, wie man gewisse Dinge auf bestimmte Arten tat, und das hatte Eindruck bei ihr gemacht.


    Er sah nicht gut aus, hatte eine korpulente Figur und war zu schüchtern im Umgang mit Frauen. Aber sein Äußeres spiegelte überhaupt nicht wider, wie er wirklich war, was er dachte und fühlte. Alexa war da nicht anders als die anderen gewesen – sie ähnelte sogar etwas seiner Alten, an die er immer weniger dachte. Zuerst hatte sie bloß den äußeren Denisow gesehen, den tollpatschigen, liebenswerten Bären. Aber dann, bei diesem Auftrag in Finnland, als er ganz rücksichtslos gehandelt hatte, erkannte sie die Kraft und die Sicherheit, die von ihm ausgingen. Seine Macht hatte sie geliebt, und er hatte sie ohne große Umstände genommen – wie ein Mann ein Straßenmädchen nimmt.


    Und dann hatte er mit ihr geschlafen – auf eine Weise wie noch mit keiner Frau zuvor. Hinterher erfüllte Alexas Duft alle seine Erinnerungen. Als er nach dem Auftrag nach Moskau, in die kleine, laute Wohnung zurückgekehrt war, war er gleich mit seiner Alten ins Bett gegangen – und musste dabei daran denken, wie Alexa duftete. Sein Liebesspiel war wild, fordernd, hart und grausam gewesen. Er hatte sich auf seine Frau gelegt und sie unter sich gespürt: ihren dicken Bauch und die schlaffen Brüste. Und wieder liebte er, mit geschlossenen Augen und Alexas Duft erinnernd, die jüngere Frau in Helsinki kurz vor ihrer Trennung. Wieder in Moskau, schloss er die Augen und dachte daran, wie Alexa, unter ihm liegend, duften würde und an ihren straffen Bauch, der sich gegen seinen drängte, bis er sich in sie – immer und immer wieder – in sie ergossen hatte.


    Ganz fest waren ihre Brüste; er hatte das Gefühl gehabt, über ihr zu verharren, und gespürt, wie ihre lange Katzenzunge ihm über den Hals strich, bis zum Ohr gelangte und wie in einer Untertasse voll Milch darin geleckt hatte. Der Kopf wäre ihm fast dabei geplatzt, aber sein kräftiges Weib bewegte und bewegte sich unter ihm, wo er doch immer nur an Alexa dachte und da hatte er ihren Hintern, ihren Rücken, jeden schönen Teil ihres vollkommenen Körpers gepackt …


    In der schattigen Morgenkühle einer Berliner Straße kam er ins Schwitzen. Er dachte zurück: Wenn Alexa und er miteinander schliefen, hatte er die Augen im Dunkeln geöffnet, und sie hatte ihm zugeschaut. Er hatte über ihr gelegen, sie hatte sich unter ihm gewunden, und doch hatte sie ihn mit einer geradezu Angst machenden Ferne, so etwas Abwesendem betrachtet.


    Griegels Stimme mischte sich störend ein,


    »Nein, nein, nichts«, erwiderte er, obwohl er nicht mitbekommen hatte, was der andere gesagt hatte. Er hörte auf mit seinen Träumereien und blickte um sich.


    »Ganz wunderhübsch«, höhnte Griegel. Die Berliner wollten immer komisch sein, selbst wenn es höchst unangebracht war.


    »Ich habe gerade über Nussknacker nachgedacht.«


    »Ja, ja, sie hat in ihren besten Zeiten so manche Nuss geknackt.« Griegels englisches Wortspiel entsetzte Denisow, der sich wünschte, so etwas auch sagen zu können. Selbst die Wortspiele von Gilbert musste er sich genau ansehen und erläutern lassen.


    Plötzlich hörte er Musik in sich, und er richtete sich auf. Als er auf korrekte deutsche Art dem Alten am Tisch zunickte, entdeckte er die ostdeutschen Agenten auf der Straße. Weder in Berlin noch in Prag hatte er Schwierigkeiten gehabt. Die Vergangenheit, als ein gewisser Agent Denisow agiert hatte, war schon längst nicht mehr. Keiner suchte mehr nach ihm, man hatte nicht mal mehr den Verdacht, dass es ihn noch gab.


    Wenn du glaubst, dass uns Fäden dirigieren


    so wie die japanische Marionette,


    dann hast du keine Ahnung von derlei Dingen.


    Es geht hierbei schlicht um höfische Etikette.


    Die Noten hämmerten auf ihn ein, während er auf den Marmorstufen die Treppe hinunterpolterte. Wieso nur gingen ihm diese Klänge nicht aus dem Kopf?


    Griegel hatte mit Worten gespielt. Und nach dem einen Wortspiel waren ihm Gilbert und Sullivans herrliche Melodien eingefallen. Wieder sah er die Musiker der ehrwürdigen D’Oyly-Carte-Truppe, bevor sie sich in London auflöste. Er stellte sich vor, wie sie sich im Kreis zur Musik bewegten. Da sah er die umherstolzierenden englischen Schauspieler in ihren japanischen Kostümen und hörte die Ouvertüre des Mikado. Er war im Freien und ging eilig zu seinem Wagen, den er an der Ecke zur Unter den Linden im Parkverbot abgestellt hatte. In zehn Minuten könnte er wohl in Westberlin sein und in zehn Stunden, wenn alles gut ging, in Washington.


    Konnte ihm diese Angelegenheit schaden?


    Durchaus.


    Er durchschaute sie jetzt. Und er erkannte, in welcher Gefahr Alexa schwebte – in so unmittelbarer Gefahr, dass ihm war, als hätte er Alexa tot auf der Straße liegen gesehen.


    Für ihre Rettung und für ihre Dankbarkeit, dafür würde es sich lohnen, etwas zu bezahlen.


    Derartige Vorstellungen im Kopf, lief er an Sicherheitsbeamten vorbei, die in ihren Trenchcoats in dunklen Hauseingängen herumstanden. Als er am Wagen ankam, sah er, dass man ihm einen Strafzettel verpasst hatte. Und da meinte er blitzartig erkannt zu haben, was der Schlüssel zu Nussknacker sei. Hoffentlich würde er ihn auch behalten können.
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    BERICHTE


    Du bist ein eifriges Kerlchen, dachte Yackley.


    Inzwischen trafen die Berichte mit großer Regelmäßigkeit ein. Man hatte ihn an der Grenze gesichtet, die er aus Ontario kommend bei Niagara Falls überschritten hatte. Nun hielt er sich im Norden des Staates New York auf. Doch erst am Sonntagmorgen hatte man die Meldung der US-Grenzpatrouille mit Devereaux’ Akte in Beziehung gesetzt. Man hatte ihm ermöglicht, zwei Tage lang Unheil zu stiften.


    Es war keinem glücklichen Umstand zu verdanken gewesen, dass man Seilers im Kofferraum des Autos am National-Flughafen entdeckt hatte. Der arrogante Kerl hatte den Wagen nämlich auf einem der ausschließlich zur Benutzung von Kongressmitgliedern vorgesehenen Parkplätze abgestellt. Als sich ein Kongressabgeordneter darüber beschwert hatte, jemand benutze seinen Sonderparkplatz, hatte man Seilers gefunden.


    Unterdessen war jemand auf den Gedanken gekommen, Hanleys Wohnung abzuschirmen. Zu spät. Die Räume waren bereits gründlich durchsucht worden. Irgendwann am Freitag musste Devereaux dort eingedrungen sein.


    Zudem türmten sich die internen Probleme. Anscheinend hatte sich Mrs. Neumann eine Kopie von Hanleys Akte 201 angefertigt. Das hatte Claymore Richfield Donnerstagabend herausgefunden, der nicht mal danach gesucht hatte. Mrs. Neumann hatte einen Vermerk in den Computer eingespeichert und für vier Tage Urlaub genommen. Am Montag wollte sie wieder bei der Arbeit erscheinen. Da würde es einige Fragen geben, die zu beantworten wären.


    Yackley hatte den Eindruck, dass die Section seiner Kontrolle entglitt und dass hinter allen Aktionen Devereaux steckte, der seine nächsten Schritte schon plante und dessen Ziel bestimmt er, Yackley, sein würde.


    In der Akte 201 – in deren Testamentsteil – war nur ein Erbe aufgeführt. Margot Kieker, wer immer das sein mochte. Sie hatten beim Nationalen Auskunftszentrum in Virginia angefragt, aber bloß kümmerliche Erkenntnisse erhalten. Sie wohnte in Chicago und arbeitete bei IBM als Verkäuferin – in der Computerabteilung.


    Computer – um Himmels willen!


    Noch am Donnerstag trafen zwei Section-Beamte in dem Chicagoer Verkaufszentrum ein. Ihnen wurde lediglich mitgeteilt, dass Miss Kieker nach Washington abberufen worden sei. Der Leiter eines höchst geheimen Computerentwicklungsprogramms habe sie angefordert, deshalb sei sie für mehrere Wochen nicht im Haus. Man sei außerordentlich stolz auf sie. Für alle im Verkaufszentrum sei das eine große Ehre.


    Yackley las die Berichte durch und fingerte daran herum – als könnten die ihm etwas verraten. Flüchtig blickte er auf die Fotos, die auf dem Schreibtisch standen. Seine Frau lächelte ihm zu, wie immer, auch im wirklichen Leben. Keines von seinen Problemen nahm sie schrecklich ernst. Er hatte sich damit abgeplagt, ihr die Veränderungen in der Regierung und die neuen Entwicklungen im Spionagegeschäft deutlich vor Augen zu führen, zu erklären, dass alles bei diesen Veränderungen auf des Messers Schneide stehe. Wenn er Beverly etwas klarzumachen versuchte, verwandte er immer solche Ausdrücke wie auf des Messers Schneide stehen. Aber sie ließ das alles kalt. Sie buk Apfelstrudel nach Rezept, las USA Today, fand Baseball langweilig und trug wochentags Baumwollkleider. Von nichts hatte sie Ahnung. Wenn sie ihm nicht sein Jurastudium finanziert hätte, wäre er ihr doch überhaupt nichts schuldig.


    In Wirklichkeit ist das Weiße Haus gar nicht so beeindruckend. Unzählige Bücher und Filme haben in der Öffentlichkeit das Bild eines großen Landhauses mit einer wuchtigen, sich in die himmlischen Gefilde im ersten Stock emporschwingenden Treppe entstehen lassen. Auf Bildern wirkt das Oval Office – das zunächst dem Präsidenten als Bibliothek diente – riesig. Doch in Wahrheit ist es ein kleines, gemütliches und für das achtzehnte Jahrhundert typisches Zimmer, das mit einem einzigen Kamin beheizt werden kann.


    Jedes Mal, wenn er aus dem Executive Office Building kam und über den unterirdischen Korridor zum eigentlichen Weißen Haus hinüberging, musste Perry Weinstein daran denken, wie ungeschützt dies Gebäude doch war.


    Er trug kein Jackett, und sein Schlips saß schief. Am Morgen hatte er seine Brille mit einer Büroklammer repariert, die jetzt dort saß, wo das Schräubchen herausgefallen war. Er sah wie jemand aus, den etwas beflügelte. Seine Augen waren groß vor Interesse an irgendeiner brandheißen Idee, die er ventilierte; beim Sprechen strich er sich nervös über den Texanerschlips, als wäre Asche daraufgekommen.


    Der Mann auf der gegenüberliegenden Schreibtischseite hieß Reed. Reed rangierte in der Hierarchie so an vierter, fünfter Stelle, falls sich jemand für derlei Zahlenspielereien interessierte. Tatsächlich wurde jede Woche ein ziemlich großer Wald geschlagen, nur damit solche Spekulationen gedruckt erscheinen konnten.


    Reed stammte aus dem Osten, was ungewöhnlich war. Sein Vermögen stammte aus altem Familienbesitz; er vergrößerte es aber auf neue Weise. Dass er sein Geld in dunkle Kapitalanlagegesellschaften steckte, war ihm egal: Was ihm nützte, nützte auch den Vereinigten Staaten von Amerika.


    »Für diese Sache brauchen wir ein bisschen Orchestermusik«, meinte Reed. Sein Zimmer war modern eingerichtet, langweilig, weiß und bar jeden Charmes – genau wie sein Bewohner.


    »Wir machen schon Überstunden.« Das war eigentlich gar nicht Perry Weinsteins Stil. Aber in dieser Regierung hagelte es nur so Klischees. Der Jargon verstopfte alle Korridore zur Macht. Jedermann benutzte oder erfand neue Slangausdrücke. Wahrscheinlich hatte man Yackley an die Spitze der R-Section befördert, weil er kaum anders konnte, als abgedroschene Sprüche von sich zu geben.


    »Spielen Sie mir mal welche vor.« Reed warf sich mächtig in Positur, wozu er sich in seinem Drehsessel zurücklehnte.


    »Ich koordiniere schon die Section, Langley und das Puzzle.« Er machte eine kleine Pause. War das vielleicht zu viel Jargon? Aber Reed nickte, als hätte er es begriffen. »Die Drehbücher für die Tournee, die drei Wochen vorm Kriegsrat stattfinden soll, sind geschrieben.«


    Der Kriegsrat, das war das Gipfeltreffen. In einem Monat würden sich verabredungsgemäß die Führer der Vereinigten Staaten und der Sowjetunion in Berlin – in beiden Stadtteilen – treffen, um einen Neubeginn des Friedens zu symbolisieren: Der Frieden steckte voller neuer Anfänge.


    »Vor zwei Jahren haben wir unser Austauschprogramm gestartet.« Zu Reeds Verärgerung hörte er mit dem Fachchinesisch auf. »Wir haben den sowjetischen Agenten in Italien aufgenommen und die Briten einen auf der Insel; die andere Seite hat zwei Westdeutsche in den Osten geholt. Ich finde, wir haben sehr gekonnt mit dem Säbel gerasselt. Wir sind da tonangebend gewesen.«


    »Aber der Mann aus Italien, wie hieß er noch gleich … den Langley so ungeschickt behandelte … der lief doch noch einmal über, zur sowjetischen Botschaft an der Massachusetts Avenue.«


    Perry überging diesen Einwurf. Reed seufzte, drehte sich in seinem Sessel herum und legte die Fingerspitzen aneinander, um sich zu vergewissern, ob sie noch da wären. Dann fuhr er fort: »Ich verbitte mir, dass diesmal wieder so eine Sauerei passiert. Deshalb haben wir Sie auf den Posten gesetzt – Sie müssen die Sache koordinieren. Und außerdem will ich, dass die Rote Maschine nicht noch einmal so prompt reagiert.«


    »Ich versuchte ja eben, Ihnen alles zu erklären.« Schon wieder strich sich Perry Weinstein über den Schlips. »Völlig in der Gewalt haben wir die Opposition ja noch nicht. Aber eins kann man tun: die eigenen Leute zurückhalten.«


    »Da müssen Sie mir schon ein besseres Szenario vorlegen.«


    »Dafür kann ich nicht garantieren«, erklärte Perry Weinstein mit Schärfe. »Wir haben bereits neun Agenten identifiziert – allesamt aus den höchsten Rängen, Spitzenleute beim KGB und GRU. Und auch, wie ich vielleicht hinzufügen sollte, den Chef des Resolutionskomitees.«


    Reed starrte ihn verständnislos an.


    »Sein Deckname lautet Gorki, er ist nicht mehr der Jüngste. In den letzten eineinhalb Jahren hat er immer wieder über den CIA Verbindung aufgenommen. Er möchte zu uns überwechseln. Anscheinend braucht er uns wegen irgendwelcher gesundheitlicher Probleme. Es geht dem Mann weniger um seine Weltanschauung, sondern darum, noch ein bisschen länger zu leben.«


    »Das finde ich …«


    »Die Sache soll zum Austausch beim Gipfeltreffen stattfinden.«


    »Mir gefällt das alles ganz außerordentlich, Perry.«


    »Unsere kleinen Indianer stehen schon alle hübsch aufgereiht da. Es gibt da in der russischen Botschaft in Rom einen Chiffreur, einen ostdeutschen Geheimdienstchef in Potsdam, einen …«


    »Und so weiter, und so weiter …«, schwärmte Reed, wodurch er diese Litanei stoppte. »Wie gehen wir an die Sache heran?«


    »Die Schönste ist ein Resolutionskurier namens Alexa – sie sieht sehr gut aus. Hier, so etwas sehen Sie sicher gerne.« Er zog das Foto aus der Tasche und ließ es auf Reeds leeren Schreibtisch fallen.


    Ein außergewöhnliches Gesicht, ohne jeden Zweifel. Die Augen ließen einen nicht los. Aber der Körper … diese glatte, wollüstige Nacktheit ihres Körpers. Ganz natürlich stand sie da, posierte überhaupt nicht, versteckte auch nichts. Reed verspürte einen körperlichen Drang und verbarg ihn, indem er sich nach vorn in die Knieöffnung des Tisches warf und die Ellbogen auf die Platte knallte. Diese Aufnahme musste man sich noch ein paar Sekunden länger anschauen.


    »Die Frau hat ja gar nichts an!«


    »Sie nennt sich Alexa, ihr richtiger Name lautet Natascha Podgorny Alexkoff. Aber sie ist Alexa, und das ist ein treffender Name für einen Killer. Vor ein paar Jahren verführte sie diesen Wachmann im Silicon Valley. Seither war sie außerordentlich aktiv. Man hält sie drüben für den besten ›Beschlussfassungs‹-Kurier.«


    »Und die ist hier bei uns?«


    »Gar keine unvernünftige Annahme. Vor drei Stunden hat die Frau bei Niagara Falls unsere Grenze überschritten.«


    »Und wir haben sie geschnappt?«


    »Noch nicht. Ich finde es besser, die Falle mit einem Köder zu versehen. Die Frau ist so eine Art Geschenk, Sie verstehen schon – von Gorki, diesem Alten, der am Vorabend des Gipfels zu uns überwechselt.«


    »Ein wirklich höllisches Geschenk«, meinte Reed und leckte sich über die etwas trockenen Lippen.


    Seine grauen Augen passten gut zu seinem grauen Anzug. In diesem Augenblick würde es ihm keinerlei Probleme machen, sich dieser Alexa Soundso anzunehmen. Es war zehn Uhr morgens, und er hatte Schlafzimmergedanken! Verdammt, diese Schreibtischplatte!


    Perry Weinstein ließ das Schauspiel, das Reed bot, auf sich wirken. Reed betrachtete immer noch das Foto von Alexa und merkte nicht, wie viel Spott aus Weinsteins Augen sprach.


    Nach einer klug bemessenen Pause sagte Weinstein: »Gorki hat diese Aufnahme gemacht. Er hat sie gehabt, vor ungefähr fünf Jahren, in seiner Datscha.«


    »Was macht sie eigentlich? Ich meine – außer solchen Sachen wie dieser hier?«


    »Sie macht andere fertig.«


    Das kalte Wort schwebte zwischen ihnen. Perry ließ das Foto auf den Tisch fallen.


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, dass sie Leute umbringt. Sie arbeitet als Kurier. Das ist deren Slangwort für Resolutionsagent. Vor zwei Wochen hat sie auf einer Fähre in Helsinki einen Mann getötet, und vor einer Woche drei Menschen in Lausanne. Sie bringt Menschen um die Ecke – das ist ihr Job.«


    Diesen Ausdruck wiederholte er deswegen, weil er bei Reed Wirkung zeigte – dessen gute Laune schwand. Die Augen wirkten wieder alt, endlich nahm er wieder die Hände vom Tisch. Die Fotografie verwaiste.


    »Ich kann’s gar nicht fassen.«


    »Das glaube ich Ihnen. Das ist ja auch der Grund, weshalb sie so viel leistet. Sehr viele Leute können’s nicht fassen.«


    »Weshalb ist … ist sie hergekommen?«


    »Wir nehmen an, um jemanden zu eliminieren.« Perry Weinstein sagte das ohne Nachdruck und sah zu, wie Reed darauf reagierte.


    »Großer Gott, doch wohl nicht den Präsidenten, oder?«


    »Nein. Das wäre höchst unwahrscheinlich, so primitiv, so …«


    »Verdammt noch mal, war’s denn nicht genauso unwahrscheinlich, dass man Killer auf den Papst angesetzt hat?«


    »Wir überwachen die Frau auf Schritt und Tritt.«


    »Und warum schnappen wir sie uns dann nicht einfach?«


    »Weil wir herausfinden möchten, was in ihrem Kopf vorgeht.«


    »Wie sind Sie eigentlich an dieses Foto herangekommen? Wieso sind wir über die Frau so gut informiert?«


    »Dafür haben wir unsere Spione.«


    »Unsere Spione? Unsere Gespenster?« Reed lächelte. »Kommen Sie mir doch nicht mit diesem Blödsinn. Sie koordinieren doch die Umstellung, richtig?«


    »Das sollte ein Scherz sein.«


    »Ich finde, der Haushaltschef hat sich selbst übertroffen, wir werden in den nächsten fünf Jahren fünf Milliarden einsparen.«


    Perry nickte. Die Umstellung war die letzte Idee im Geheimdienstwesen seit der Erfindung der unsichtbaren Tinte. Kostenexperten hatten herausgefunden, dass es bei Weitem kostengünstiger wäre, Informationen mittels Festkapitalinvestitionen – Satelliten, Computer, maschineller Auswertung – zu beschaffen als durch Agenten vor Ort. Die Zahl der Beamten sollte über einen Zeitraum von fünf Jahren reduziert werden, um die Art Aderlass zu vermeiden, die den CIA während Carters Amtszeit fast handlungsunfähig gemacht hätte.


    »Aber was ist nun eigentlich mit diesem flotten russischen Käfer? Erzählen Sie mir etwas von der Frau!«


    »Da gibt’s nichts zu erzählen – bis jetzt jedenfalls noch nicht. Unser Mann im Moskauzentrum hat sie uns überreicht. Sie ist bereits von ihrem Führungsoffizier abgeschnitten – sie fliegt blind. Sie muss hier irgendeine Art S-&-Z-Auftrag erledigen …«


    »S & Z?«


    »Suchen und Zerstören«, erklärte Perry Weinstein.


    »Ach so.«


    Schweigen.


    Die Jargonmaschinerie kam zum Stillstand. Es wurde still. Dass sie sich jetzt so nahe beim mächtigsten Mann im Staat befanden – er war derzeit keine hundert Schritte entfernt von ihnen, saß im Oval Office und las die Spickzettel für die am Abend stattfindende Pressekonferenz –, flößte den beiden, ja allen Leuten Ehrfurcht ein. Aus dieser ehrfürchtigen Scheu erwuchs die eigentliche Bedeutung der Präsidentenschaft.


    »Ich glaube, das Vorhaben wird den Präsidenten beim Gipfeltreffen in eine starke Position manövrieren.«


    »So war’s jedenfalls beim ersten Gipfel. Wir hatten Spione, und die hatten welche, und von überall her desertierte man. Die fingen mit diesem Paar an, das sie aus Westdeutschland herausholten. Aber wir stachen sie mit den Agenten in Italien und England aus. Wir gewannen die Schlacht um die Titelseiten.«


    »Das kam damals einem kleinen Krieg nahe«, pflichtete Reed bei.


    »Im Krieg werden oft die Gefangenen ausgetauscht.«


    »Sie meinen also, das wird geschehen?«


    »Keine Ahnung. Man weiß ja nie, was die Opposition vorhat.«


    »Ich dachte, wir wüssten das«, entgegnete Reed. »Haben wir nicht zu dem Zweck Nachrichtendienste, und finanzieren wir nicht deshalb deren Haushalte?«


    Perry Weinstein räusperte sich und stand auf. »Ich komme schon wieder eine Viertelstunde zu spät«, sagte er zu Reed, der noch immer hinter seinem Schreibtisch saß und wieder die Hand nach dem Foto ausstreckte.


    »Ob Sie wohl einen Abzug davon machen lassen könnten?«


    Perry lächelte. Er ließ das Bild mit dem entblößten sowjetischen Kurier liegen.
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    EIN FREMDER IM HAUS


    Das Auto war gestreift von Schmutz und Streusalz. Das Gepäck im Kofferraum war vollgestopft mit schmutziger Kleidung. So sah es am Ende der Ferien immer aus. Im schwindenden Nachmittagslicht brummte der Wagen zur Garagentür heran – auf der Straße irgendwo in Pennsylvania hatte ein dicker Stein den Auspufftopf aufgerissen. Das Garagentor hob sich automatisch, der Wagen kroch an seinen Platz.


    Leo Neumann drehte den Zündschlüssel herum, der Dieselmotor stotterte noch ein paarmal, dann ging er aus. Sekundenlang saßen alle schweigend da. Viel Worte waren auch nicht in den vorangegangenen fünf Stunden, auf den letzten 230 Kilometern gewechselt worden. Aufseufzend streckte Lydia Neumann den Arm zum Türgriff aus und stieg aus. Margot Kieker verstand diesen Hinweis. Sie drückte gegen ihren Griff, war einen Moment lang verwirrt, dann entdeckte sie den richtigen Hebel. Knarrend öffnete sich die hintere Tür.


    »Ich bring die Koffer ins Haus«, erklärte Leo.


    »Lass sie doch noch im Wagen, schließ doch lieber schon mal auf. Ich könnte ein Bier vertragen«, erwiderte Lydia Neumann. Es war ihr voller Ernst. Ihre Stimme war noch krächziger als sonst: Sie hatte sich mit einer Erkältung herumgeschlagen. Und dann das noch – diese Sache, die am Morgen im St. Catherine passiert war.


    


    Riesenaufregung. Schwester Mary Domitilla hatte sich erst mit Schwester Duncan beratschlagen müssen, aber dann hatte sich Dr. Goddard persönlich der Angelegenheit angenommen. Entschieden hatte jedoch alles Finch, ein kleingesichtiger Mann mit großen Ohren, der so sehr näselte, dass ihm die Umstehenden am liebsten ein Taschentuch angeboten hätten. Anscheinend hatte er das Sagen, wenn sich auch niemand seinen Wünschen fügte. Er ähnelte einem Hauswart, der es unbedingt bis zum Geschäftsführer bringen wollte. Um sich Gehör zu verschaffen, musste er sich in laufende Gespräche einmischen. Aber dann hörte man auf ihn.


    Es sei ihm völlig egal, ob Miss Kieker eine Verwandte sei oder nicht. Ja, sie könne das nachweisen. Ja, natürlich habe sie Rechte. Bitte schön, dann nehmen Sie sich doch einen Anwalt, hatte er gemeint. Das sei ihm doch egal, ebenso wie den herzensguten Damen, die das St. Catherine leiteten.


    Niemand dürfe Mr. Hanley besuchen.


    Überhaupt nicht. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Auch später nicht.


    Aber sie, Margot Kieker, sei seine einzige lebende Angehörige.


    Mr. Hanley geht es sehr schlecht, Miss.


    Ich will aber meinen Großonkel besuchen …


    Es würde Ihnen keine Freude machen, ihn in seinem derzeitigen Zustand zu sehen, Miss.


    So redete Finch immer weiter, vernünftig, schmeichlerisch und stark durch die Nase. Seine kleinen Augen ruckten hin und her, beobachteten Leo und Lydia Neumanns Mienen.


    Sie waren Reisende – die 1300 Kilometer lange Fahrt von Chicago hatte alle drei erschöpft.


    Irgendwie hatte Mrs. Neumann das alles erwartet. Sie hatte einfach damit gerechnet, und zwar deshalb, weil sie schon vorher ein ungutes Gefühl gehabt hatte, was die wirklichen Geschehnisse im St. Catherine betraf.


    Wie Einbrecher gingen sie ins Haus, so als gehörten sie gar nicht hierher. Schließlich machte sich Mrs. Neumann von ihrer düsteren Stimmung frei. Erst einmal machte sie in sämtlichen Zimmern Licht. Sie fühlte sich noch nicht wieder wohl in ihrem eigenen Haus, neun Tage war es verschlossen gewesen, irgendwie wirkte alles noch so unberührt. Trotzdem, für Leo und sie war es ein ideales Zuhause, sie wohnten schon zwölf Jahre hier.


    Da Mrs. Neumann vorausging, während sie alle Lampen anschaltete, entdeckte sie ihn als Erste.


    Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Fast hätte sie gelächelt. Sie kannte ihn, hatte ihn einmal getroffen, doch dann ging ihr auf, wie absurd das alles war: Er war in ihr Haus eingedrungen.


    »Was machen Sie denn hier?«


    Er schwieg. Er saß auf einem schlichten Holzstuhl nahe beim Fenster zur Straße. Völlig reglos, die Hände auf den Knien, saß er da. Er legte den Finger an die Lippen und sah zur Deckenlampe hinauf.


    Leo kam ins Zimmer. Ihm war der Mann nicht bekannt. Also griff er nach dem Schürhaken am Kamin und machte einen Schritt nach vorn.


    »Leo!«, rief Lydia aufgebracht. Er blieb stehen.


    »Leg den Haken wieder weg. Der Mann hier tut uns nichts.«


    Sie sah Devereaux prüfend an. »Oder?«


    Er schüttelte den Kopf. Es kam ihm wie ein Spiel vor. Sie waren wirklich, und er selbst war der Geist – das Gespenst, das an der Tür sitzt. Er stand also auf, ging zum Telefon auf dem Beistelltisch hinüber und zeigte darauf. Mrs. Neumann sah genau zu. Er schaute sie an – sie nickte, hatte ihn verstanden. Die beiden andern standen bloß mit offenem Mund da. Plötzlich kam es ihm wie ein Spiel vor, das zwei Menschen in einem überfüllten Zimmer spielen und das niemand anderen etwas anging.


    Leo Neumann hängte den Schürhaken in seine Halterung neben dem Backsteinkamin zurück. Margot Kieker blieb im Türrahmen stehen und wusste nicht, wohin mit ihren Händen. Sie starrte vor sich hin – es hätte sie überrascht, wie jung sie aussah. Unter einer gewissen unbeholfen wirkenden künstlichen Art verbarg sich eine natürliche Anmut, das wurde erst jetzt deutlich.


    Mrs. Neumann zeigte auf eine Tür. Sie ging quer durchs Zimmer. Die Tür führte zu dem mit Holz getäfelten Keller. Devereaux lächelte sie an, und sie schaltete das obere Treppenlicht an. Dann gingen beide nach unten.


    Kellergeschosse sind geschützt, von Erde zugeschüttet, umschlossen von einem Wall aus Beton. Sogar die hoch entwickelten Abhörgeräte, mit denen Häuser belauscht werden sollen, funktionieren in Kellerräumen höchst mangelhaft. Devereaux entdeckte, dass es hier unten ein Wandtelefon gab, und zog den Stecker heraus. Dann erst sprach ihn Mrs. Neumann an. »Wissen Sie, was mit Hanley passiert ist?«


    »Ja, zum Teil.«


    »Er hat Sie angerufen, nicht wahr?«


    »Stimmt.«


    »Die Leitung wurde abgehört. Das hat er uns verraten. Er deutete an, dass vielleicht die Leitungen von uns allen angezapft sind …«


    »Das trifft wahrscheinlich zu«, meinte er.


    »Wenn man draußen arbeitet, gewöhnt man sich wohl daran. Ich kann das einfach nicht. Ich verstehe, wenn man Geheimnisse hat. Aber für Bespitzelungen habe ich kein Verständnis, wenn sie sich gegen die eigenen Leute richten, gegen Hanley.«


    Sie ging zur Treppe und rief nach oben. »Mach ruhig weiter, Leo. Hol bitte die Koffer aus dem Wagen, und kannst du Margot bitte das Gästezimmer zeigen? Und ihr Handtücher bringen?«


    »Du hast doch aber eben grade gesagt …«


    »Bitte, Leo.«


    Ihrem Gast zuliebe aßen sie sogar im Keller.


    Devereaux setzte sich mit Lydia Neumann an den Kartentisch am Südende, das zur Straße hinausging. Auch für dies Verhalten sprachen Gründe.


    Alles war gesichert. Der Raum hatte eine Holzvertäfelung, mittendrin stand ein filzgrüner Poolbillardtisch mit gedrechselten Beinen, Leo hatte ihn von ihr vor sechs Jahren zu Weihnachten geschenkt bekommen, dann aber nur geringes Interesse an dem Spiel gezeigt, das er in seiner Jugend viel gespielt hatte. Nun nutzten sie den Tisch als Abstellplatz.


    Sie dachte über die Sicherheitsvorkehrungen nach. Devereaux war ein Außenagent, im Ruhestand, und Yackley behauptete, er hätte in Lausanne zwei Verfolger umgebracht. Während sie in der Küche ein kleines Abendbrot, bestehend aus Sandwiches, Krautsalat und Bier, vorbereitete, hatte sie lange über alles nachdenken können. Das Essen war eine Weile schweigend vor sich gegangen. Dann kam Margot Kieker aber wenigstens so weit aus sich heraus, dass sie etwas von ihrer Mutter erzählte und davon, wie es gewesen war, in Nebraska aufzuwachsen, einem Nebraska, das sich so sehr von Hanleys unterschied.


    Devereaux hatte sie während des ganzen Essens nicht aus den Augen gelassen.


    Man kann als Mann eine Frau durchaus auch so anschauen, dass sie es nicht mit der Angst bekommt. Es ist ein Betrachten, das Interesse an ihr, sogar Hingezogensein ausdrückt, ohne beherrschend zu werden. Es bringt zum Ausdruck, dass er sie aus Respekt und aufgrund einer gewissen körperlichen Faszination anblickt und mit großer Aufmerksamkeit verfolgt, was sie sagt.


    Devereaux verstand es, jemanden so anzusehen. Wie andere kleine Tricks kann man das lernen und üben.


    Von Zeit zu Zeit sah Lydia Neumann erst ihn, dann Margot und schließlich Leo an. Er fand diese Versteckspielerei unterhaltsam.


    Nein, irgendetwas könne im Sicherheitsapparat nicht stimmen, wenn man Hanley nicht besuchen dürfe. Irgendwas müsse innerhalb der Section ganz falsch laufen. Sie sagte das zu Devereaux, um sich ein Urteil über ihn zu bilden.


    Sie nahmen am Kartentisch mit der dünnen Platte und den wackeligen Beinen Platz, sie fing zu erzählen an, wie alles vor einem halben Jahr begonnen hatte, als der nationale Sicherheitsrat den neuen Haushalt bekannt gab. In den kommenden Jahren wolle man verstärkt auf Nachrichtenbeschaffung mittels elektronischer Einrichtungen setzen. Außerdem sei man in einem Expertengutachten – das von einer der leicht konservativen Organisationen in Auftrag gegeben worden war – zu dem Schluss gekommen, das schwächste Glied in der geheimdienstlichen Sicherheitskette sei der Führungsoffizier.


    »Maschinen lügen nicht«, meinte Lydia Neumann krächzend. »Sie können gar nicht anders, als die Wahrheit zu sagen.«


    Devereaux sah ihr einen Augenblick in die Augen. »Stimmt das?«


    »Nein, natürlich nicht. ›Mist rein, Mist raus.‹ Aber wenn man glaubt, dass es stimmt, dann stimmt’s eben. Yackley hat alle zu sich hereingebeten, und wir unterhielten uns über die Section und darüber, wie viel Kosten ein Agent vor Ort verursacht. Eine halbe Million pro Jahr? Glauben Sie das?«


    »So sehr, wie ich an siebenunddreißigtausend Dollar teure Kaffeekannen glaube«, antwortete Devereaux.


    »Das Entscheidende ist – es ging um Hanley. Ich meine, es wurde die ganze Zeit über seine Abteilung gesprochen.«


    »Über die Einsatzabteilung …«


    »Über den Chef der Agenten, den obersten Spion. Man sprach davon, dass man über die nächsten fünf Jahre drastische Kürzungen vornehmen werde. Nicht die Art von Aderlass, den Stanley Turner beim CIA vornahm, aber trotzdem empfindliche Einsparungen. Hanley sollte eine Liste anlegen und …«


    Devereaux schrak zusammen. Nur für einen Moment hatte er sich verraten. Sie registrierte das.


    Eine Liste mit den Namen von Agenten …


    »Es hat Hanley enorm aufgeregt«, sagte sie mit rauer Stimme, »der arme Mann.«


    »Was hat ihn aufgeregt? Sie meinen – er hatte einen Nervenzusammenbruch gehabt?«


    »Aber ja. Deshalb hat man ihn ja auch ins St. Catherine eingeliefert. Allerdings machte das alles nur noch viel schlimmer. Ich habe Angst. Ich fürchte, er wird sterben.«


    »Ja«, sagte Devereaux. »Ich hab’s nicht begriffen. Ich glaubte, Hanley stecke dahinter. Aber das stimmt überhaupt nicht. Was wiederum bedeutet, dass er nicht überleben kann.«


    Mrs. Neumann stutzte und starrte ihn an. Sein Tonfall hatte sich überhaupt nicht verändert; er hatte das Urteil wie eine reine Formsache ausgesprochen. Es handelte sich um eine Sache auf Leben und Tod, und Devereaux’ Urteil lautete auf Tod.


    »Was ist denn?«


    »›Keine Spione mehr.‹ Ich weiß genau, wie er’s mir sagte. Seine Leitung wurde abgehört. Er redete wirres Zeug, und ich hielt ihn für besoffen. Vielleicht hatte er auch getrunken – oder aber er stand unter Drogen.«


    »Unter Drogen?«


    »Er schimpfte über den Arzt und die Tabletten, die der ihm gab. Ich wurde nicht ganz schlau daraus, weil ich ja damals glaubte, er hätte Alkohol getrunken. Dann fahndeten in der Schweiz zwei Männer nach mir – zwei Jäger aus unserer Section.«


    »Yackley sagt, dass Sie die beiden umgebracht haben.«


    Fast hätte er mit den Schultern gezuckt. Aber ihrem Blick wich er nicht aus. »Es kam zu einem Unfall auf einer Landstraße. Für mich war das Entscheidende, dass die beiden Jäger waren. Ich hatte geschlafen. Schlafende Agenten sollte man schlafen lassen. Das ist immer die beste Politik gewesen.«


    »Worum geht’s hier eigentlich?«


    »Worum geht’s denn bei Nussknacker?«, fragte Devereaux zurück.


    Sie starrte ihn an.


    »Wird eine Operation durchgeführt? Gibt es da etwas, das Nussknacker genannt wird?«


    »Nein. Nicht dass ich wüsste – wenn es so etwas innerhalb der Section gäbe, würde mir das bekannt sein.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Verflucht noch mal, aber natürlich wäre ich darüber informiert …«


    »Dann, wenn es so etwas gäbe.« Seine Stimme klang ruhig. Der Heizkessel sprang an, das Gebläse wehte Warmluft durch die Belüftungsöffnungen. Erst spürte sie die Kühle, dann wie Wellen wärmender Luft. Es wurde vollkommen still im Haus, nur die Kesselgeräusche hörte man noch.


    »Warum hat Yackley Hanley ins Krankenhaus einweisen lassen?«, fragte Devereaux.


    »Wie soll ich das wissen? Yackley sagte, er hätte den Rat des Arztes, Dr. Thompson, befolgt. Aber das ist ein Trottel, ich meine – der Mann ist nicht mal Psychiater. Im Februar nahm Hanley Urlaub. Er sagte allen, er würde sich schlapp fühlen.«


    »Er stand unter Medikamenten.« Eine Frage war das nicht.


    »Darüber kann ich nichts sagen.«


    »Man hat ihm Tabletten verordnet. Das erklärt, was er zu mir sagte.« Er hielt inne, dachte über etwas anderes nach. »Und wer leitet jetzt die Operationsabteilung – übt das Amt kommissarisch aus?«


    »Yackley. Natürlich gibt’s auch noch die Unterabteilungsleiter. Aber sehr viel läuft ja ganz von allein.«


    Er schwieg und blickte über sie hinweg. »Also wollen die ihn töten.« Dann machte er eine kleine Pause. »Vielleicht sollte ich ihn auf sein Ableben vorbereiten.« Und lächelte sie an.
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    BEOBACHTER


    Alexa streckte sich der Länge nach im Wagen aus. Das Auto war groß, sogar noch größer als ein Ziw, aber sie wartete ja auch schon seit Stunden auf den Mann. Ihre Rückenmuskulatur hatte sich verspannt unter der Seidenbluse. Dazu trug sie eine extrem dunkle Hose, die sie sich in die in Kopenhagen gekauften Stiefel gesteckt hatte. Es kam ihr so vor, als ob dieser Tag, an dem sie November umbrachte, Millionen von Tagen hinter ihr liegen würde.


    Die Nacht war sternenklar. Sie blickte hoch und empfand Mitleid für das Moskauer Mädchen, das die Sterne hatte zählen und den Himmel hatte begrenzen wollen. Und sie bemitleidete sich selbst, dafür was sie gewesen und was sie nun war. Sie fühlte sich so hilflos und allein hier im Westen, während sie in diesem fremden Land herumirrte, aus dem sie wohl nicht entkommen würde – auch dann nicht, wenn sie heute Abend die Zielperson getötet hatte.


    Sie verbarg sich in diesem Einfamilienhaus, das sogar noch größer war als Gorkis Datscha vor den Toren Moskaus. Die Amerikaner lebten auf viel zu großem Fuß. Jedes Haus war wie ein Besitz. Aber nachts hatte sie ja die Menschen in Washington gesehen: Mit Pappe, ja Zeitungen mussten die sich zudecken, um es etwas warm zu haben, und unter Brücken oder in Hauseingängen, wo es wärmer war, einschlafen. Sie hatte nur Verachtung für die Amerikaner und deren Lebensweise – und Angst um sich.


    Das Ziel befand sich nun ganz in ihrer Nähe, deshalb war im Augenblick nichts mehr zu tun. Sie hatte das Unausweichliche allzu lange hinausgezögert und ihr eigenes Schicksal nicht in die Hand nehmen wollen, während sie über das Leben eines anderen Menschen bestimmte. Gorki hatte sie verlassen, auf grausame Art und Weise. Er hatte sie nicht versetzt, ihr nicht einen weiteren Auftrag im Ausland zugeteilt, sie nicht aus Moskau verbannt. Er hatte nur den Entschluss gefasst, dass sie sterben musste. Davon war sie überzeugt. Es war ihr völlig unbegreiflich, weshalb sie den Zorn des Mannes, der wie ein Gott für sie gewesen war, auf sich zog.


    Sie hatte für ihn getanzt und sich nackt vor ihm ausgezogen, aber nicht, um seine Gunst zu gewinnen, sondern weil er so mächtig gewesen war und sie sich von seiner Macht angezogen gefühlt hatte. Seine Macht war praktisch mit Händen greifbar gewesen.


    Viermal in zwei Tagen – viermal in achtundvierzig Stunden, genauer gesagt – war sie nun Devereaux begegnet. Er war ihre Zielperson, der zweite November, der nur alle Jubeljahre auftrat. Und wenn sie ihn dann umgebracht hätte – was heute Abend geschehen würde –, dann wäre auch sie erledigt. Irgendwie beinhaltete dieser Auftrag das. Es würde keinen Ausweg für sie geben, höchstens eine vereitelte Flucht. Auf jeden Fall würde Novembers Ende auch das ihre bedeuten.


    Alle sechs Stunden nahm sie Kontakt mit dem Informanten auf, seine Telefonnummer hatte eine New Yorker Vorwahl. Beim letzten Anruf hatte ihr die Stimme versichert, die Zielperson befinde sich hier in diesem Haus in Bethesda, im Staat Maryland. Bisher hatte die Stimme immer noch recht behalten. Der weiß alles, dachte Alexa. Der weiß wirklich Bescheid.


    Und das machte alles nur noch unheimlicher.


    Das Drehbuch war, wie sie fand, schon längst geschrieben. Sie spielte in einem Stück, in dem ihre Rolle ohne ihr Wissen festgelegt worden war. Alles war ihr leicht gemacht worden. Das konnte doch nur bedeuten, dass man sie in eine Falle gelockt hatte – ein Tod für November, ein Tod für sie.


    Gorki hatte zwar ihre Leidenschaften beherrscht, aber nicht ihre Gedanken. Er meinte, er brauche ihr nur die Hand in einem Restaurant in Prag zu tätscheln und ihr zu versichern, es käme alles in Ordnung, wenn sie Vertrauen zu ihm haben würde.


    Sie war doch kein Trottel. War es auch nicht gewesen, als sie in jener Nacht auf dem afghanischen Teppich vor dem knisternden Kaminfeuer getanzt hatte, während das Feuer ihre Schenkel und ihre Brüste beschienen und ihrer Haut eine goldbraune Farbe verliehen hatte. Auch nicht, als sie eine unhörbare Musik vernommen und sich danach bewegt hatte, berauscht von den gemeinsam genommenen Drogen und dem Wein und all diesem Liebesspiel, das vorangegangen war. Als sie barfüßig tanzte und ihm bewies, wie leicht sie ihn in Erregung versetzen konnte. In diesen verrückten Augenblicken war sie keine Närrin gewesen – überhaupt nicht.


    Aber Gorki behandelte sie, als wäre sie blöd. Aber welche Möglichkeiten blieben ihr denn jetzt noch? Wenn sie den Auftrag ausführte, dann musste sie sterben, und wenn sie das hier nicht erledigte, verweigerte sie den Dienst – und musste auch sterben.


    Sie war eine starke Frau und konnte sich durchsetzen, denn sie war schön. Die Männer fanden sie begehrenswert, bestimmt auch, weil sie sich selbst und die Menschen um sich herum beherrschte. Alles, was in ihrer Umgebung geschah, merkte sie sich genau, und dabei stellte sie sich geschickt und gar nicht dumm an.


    Aber in Gorki steckte noch so viel mehr. Macht, das war sein Aphrodisiakum. Spielend hatte er über sie verfügt – wie ein kleines Mädchen über seine Puppe. Nun hatte er ihren Tod befohlen. Sobald sie November getötet hätte, wäre auch sie so gut wie tot. Sein Sterben barg das ihre in sich.


    Sie kniff die Lider zusammen, eigentlich war es ihr schon immer leichtgefallen, Tränen zu produzieren, es machte ihren Blick einfach unwiderstehlich.


    Und jetzt saß sie im Dunkeln da, unter kahlen Bäumen und unter Sternen. In einem Mietwagen hockte sie, eine geliehene Pistole im Schoß. Verlassen fühlte sie sich und durfte sich nicht bewegen. Die Schulter tat ihr weh. Dort hinter den gelblich schimmernden Fenstern lebten Menschen, die sie überhaupt nicht kannte. Fremde, die freundlich und vertraut miteinander umgingen und etwas wie Frieden empfanden – und wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Da liefen Tränen über ihre makellosen und straffen Wangen, sie fühlte sich ja so einsam und allein gelassen.


    Da entdeckte sie ihn. Er stand auf den Stufen des Hauses, das sie observierte. Sie legte die Hand auf die Pistole. Ihre schmalen Finger krochen über das Futteral, das Gehäuse, den Abzugsbügel, den Abzug – wie eine Schlange, die über einen Stein schlängelt. Sie hielt den Atem an, aber er konnte es natürlich nicht hören.


    November …


    Im Schein der Bogenlampe hob er sich deutlich ab. Sein Jackett war hellblau, sein Pullover schwarz. Er trug eine hellbraune Hose. Groß war er. Am Kantstein blieb er stehen und blickte sich um. Er starrte geradewegs ins Dunkel, in dem sie sich versteckt hielt. Macht nichts, er konnte sie nicht entdecken.


    Entscheidend war, dass man ihn weit entfernt von diesem Spionagehaus erledigte, in dem er den ganzen Sonntagnachmittag verbracht hatte.


    Als er direkt unter der Lampe stand, blitzte seine Gestalt auf: kräftige, lange Beine, eine gewisse Kraft in der Art, wie er ging. So wie ein Löwe durch die Steppe pirscht.


    Sie blinzelte, damit die Tränen aus ihren Augen verschwanden.


    Schon bald würde es mit ihr aus sein, das war ihr durchaus klar, aber gleichzeitig würde auch sein Leben ein Ende finden.


    Sie schaltete die Wagenautomatik auf »Fahren«, das Auto glitt vorwärts. Am Ende der Straße bog sie dann in die Wisconsin Avenue ein. Gleich war sie mit ihm auf gleicher Höhe. Er war kaum noch hundert Meter entfernt. Es würde kinderleicht werden. Sie kurbelte das Fenster herunter. Sie ging vorsichtig vor und wollte sich keinen Vorteil entgehen lassen. Sollte er doch auf dieser ruhigen Straße auf sie zugehen.


    »Können Sie mir vielleicht helfen?«


    Das klang ganz kleinlaut. Ihre Mutter hatte immer gesagt, sie sei glücklich dran, da sie eine leise Stimme und ein wunderschönes Gesicht habe. Betrügereien einer starken Frau. »Ach bitte, ich habe mich wohl verfahren.«


    Er blieb stehen, drehte sich um und sah ihr in die Augen. Unterhalb des Fensters hob sie die Pistole an. Und der Kerl lächelte noch. Aber welcher Mann würde nicht freundlich lächeln, wenn eine schöne Frau in Nöten war?


    Und nun verbannte sie alle Zweifel. Keinen Gedanken verschwendete sie mehr an Gorki. Sie musste gehorchen, denn Gehorsam wurde einem Kurier in Diensten des Resolutionskomitees beizeiten beigebracht.


    Mach doch einen Schritt auf mich zu, und noch einen. Sie verständigte sich mit der Zielperson ohne Worte. Es wird ganz leicht für dich sein, mein Lieber. Sie umgarnte den Mann, an den sie nun dachte.


    Einmal, da hatte sie dem armen Tony übers Haar gestrichen. Sein Gesicht lag zwischen ihren Beinen, er befriedigte sie, im selben Augenblick hatte sie sich überlegt, ihm doch einfach den Kopf wegzuschießen. Dieser bedauernswerte Tony …


    Aber der hier, der Mann auf dem Bürgersteig, rührte sich überhaupt nicht. Sie brachte die Waffe in Anschlag und legte sie auf die Fensterkante. Jetzt wandte er sich halb zu Alexa. Fast konnte sie sein Profil sehen.


    »Sie müssen sehr aufpassen, Alexa«, sagte der Mann leise auf Englisch. »Wenn Sie mich umgebracht haben, werden auch Sie getötet – vom Komitee.«


    In seinen Worten lag überhaupt kein Gefühl, nur eine gewisse Verwunderung. Alexas Hand fing an zu zittern, die Pistole wackelte. »Ach bitte«, sprach sie ihn auf Englisch an.


    Was wollte sie denn eigentlich sagen? Nichts, sie musste ihn töten.


    »Ich flehe Sie an …«


    Doch er war schon verschwunden, zwischen den Häusern in die tiefe Finsternis unter dem Sternenhimmel. Die Straße lag verlassen da.


    Sie fing an zu heulen. Er wusste Bescheid. Er hatte sie erkannt und auch geahnt, welche Ängste sie ausgestanden hatte. Ihr kam das so vor, als wenn ein anderer die eigene geheime Überzeugung kennt, dass man bald sterben musste. Der Mann hatte ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Und aller Mut war verschwunden …
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    SPIONE


    Devereaux musste lächeln, als er das Türschild sah. Aber seine Pistole zog er dennoch aus dem Gürtel. Dann entriegelte er die Sicherung – eigentlich konnte er Pistolen nicht ausstehen, aber ein anderes verlässliches Schießeisen hatte er in der kurzen Zeit auf dem Schwarzmarkt nicht erwerben können – und ging zur Tür.


    Am Türknauf hing wie eine Signalflagge ein »Bitte nicht stören«-Schild, viersprachig – anzunehmen, dass es mehr dem Personal und weniger dem Hotelgast nützte.


    Er stand vor seinem Zimmer, aber ein Schild hatte er doch nicht an die Tür gehängt. Er drehte den Schlüssel herum und kickte sie mit einem leichten Fußtritt auf. Genau so wie man es einem auf sämtlichen Lehrgängen beibrachte. Während die Tür nach innen schwingt, mit der Waffe den Raum von rechts nach links inspizieren. Bloß hing diesmal eine Kette vor, und die hielt.


    »Wer ist da?«


    Er steckte die Pistole nicht wieder ein, sondern ließ sie locker in der Hand baumeln. »Nun machen Sie schon auf!«


    Denisow öffnete. Sein Hemd stand so weit offen, dass man viel Oberkörper und schwarze Locken sehen konnte. Auf einer Anrichte standen eine Flasche Wodka und ein kleiner Eiskübel.


    »Wie ich sehe, fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.« Devereaux betrat das Zimmer.


    »Ich hatte keine Lust, von Ihnen im Schlaf überrascht und erschossen zu werden«, erwiderte Denisow mit starkem Akzent. Der Mann schien bester Laune.


    »Ich hatte erst morgen mit Ihnen gerechnet.«


    »Meine Arbeit verlief zufriedenstellend«, er runzelte die Stirn, »so weit ich damit kam. Hinsichtlich einiger Fragen hatten Sie recht. Wissen Sie übrigens, dass diese Frau schon eingetroffen ist und nur darauf wartet, Sie umzubringen?«


    Devereaux zog sein Cordjackett aus und warf es auf eins der Betten. Er ging zum Fenster und schaute auf die roten Blinklichter im Obelisken des Washingtonmonuments. Die Blinklichter wirkten wie Augen, und das Denkmal ähnelte – nachts – einem Mitglied des Ku-Klux-Klans.


    Er kehrte Denisow den Rücken zu und steckte die Pistole in den Gürtel zurück.


    Denisow lächelte. »Sie haben mich da im Fenster beobachtet, stimmt’s?


    »Natürlich.«


    »Sehr gut. Man darf keinem vertrauen.«


    »Nein. Das würde keinem von uns nützen.«


    »Diese Frau ist hier.«


    »Ich weiß.«


    »Das wissen Sie? Haben Sie sie gesehen?«


    »Dreimal mindestens, heute Abend bin ich ihr begegnet. Ich glaube, sie war endlich so weit, mich umzulegen. Das hat sie ganz verwirrt.« Er sagte das sanft. »Ich habe ihr gesagt, dass sie aufpassen soll, wörtlich: dass man sie umbringen wird.«


    »Dann haben Sie gar nichts gemacht?«


    »Beim ersten Mal überraschte sie mich, das geschah am Morgen – gestern Morgen. Sie saß im Wagen, und ich war nicht aufmerksam genug. Vermutlich habe ich es zu gut gelernt, mich aus dem alten Geschäft zurückzuziehen.« Er drehte sich um und sah Denisow an. »Sie trinken Smirnoff-Wodka?«


    »Ja, es war gar nicht so leicht, welchen zu bekommen. Ich hatte in dem Laden um russischen, ja polnischen Wodka gebeten. Aber der Verkäufer meinte, er lehne es strikt ab, kommunistischen Wodka zu führen. Als ob Wodka so etwas wie eine Partei wäre. Und dann sagte er noch, ich spräche mit einem ausländischen Akzent und wäre ein gottverdammter russischer Spion.«


    »Sie sind es.«


    »Nicht mehr, dank Ihnen.« Er hielt wieder inne. »Ich war in Berlin.«


    »Haben Sie sich mit Griegel getroffen? Wie geht’s ihm?«


    »Er ist so langweilig wie immer gewesen. Er behauptete, es gäbe im Moskauzentrum einen Führungsoffizier, der in den Westen überlaufen will. Wissen Sie, wer das sein könnte?«


    »Ja, Gorki«, antwortete Devereaux.


    Denisow verzog das Gesicht. Ihm schmeckte das alles überhaupt nicht. Außerdem war er hundemüde. Der Flug mit der Concorde aus London hatte ihn völlig geschafft.


    »Eigentlich sollte ich Sie gar nicht fragen. Sie haben immer auf alles eine Antwort.«


    »Mag sein.«


    Denisow goss etwas Wodka in ein Wasserglas. Devereaux entfernte die Folie vom zweiten Glas, roch daran und tat etwas Eis hinein. Dann nahm er die Flasche, die ihm Denisow hinhielt. Sie setzten sich. Das Hotelzimmer ähnelte tausend anderen auf der ganzen Welt, und auch sie selbst waren nicht anders als die unzähligen anderen Agenten, die ihre Hosen auf Bügel hängten und ihre Hemden im Waschbecken wuschen, nachts Stühle gegen ihre Türen stellten und immer das Licht brennen und die Fernsehapparate auf einem leeren Kanal angestellt ließen, um eine gewisse, beruhigende Menge »weißen Lärms« zu produzieren. Der weiße Lärm bot Schutz vor dem Belauschen, der Stuhl an der Tür vor Überraschungen.


    »Heute Morgen hat sie mich überrascht«, sagte Devereaux. »Da hätte sie mich außer Gefecht setzen können. Ich war ein unübersehbares Ziel, auf der Straße war kein Mensch.«


    »Die Frau geht eben langsam vor.«


    »Ich weiß nicht. Jedenfalls geht ihr ihre Lage nicht aus dem Sinn. Schon in Lausanne ist sie hereingelegt worden. Da hatte ich einfach Lust, ihr einen Wink zu geben. Es wird ihr Angst machen, dass ich weiß, wie sie heißt und worum es in dieser Sache geht. Das hat wohl funktioniert. Sie könnten mal an ihr dranbleiben, um herauszufinden, mit wem sie unter einer Decke steckt.«


    »Gern. Wäre gar keine so unangenehme Aufgabe. Sie sieht ja sehr gut aus. Aber was soll ich denn machen, wenn ich ihre … ihre Partner entdecke.«


    »Weiß ich doch nicht.«


    »Am Schluss versagen Sie, Kamerad. Wenn ich Sie um die letzte Antwort bitte, dann versagen Sie sich mir. Warum fehlt letztendlich immer etwas?«


    »Weil ich eben keine Ahnung habe.«


    »Dann übernehmen Sie sie doch«, sagte Denisow. »Sie ist gar nicht schlimm.«


    »Ach ja, ich vergaß, Sie lesen neuerdings das Wall Street Journal.«


    »Es ist gar nicht schlecht. Doch selbst die Freiheit ist kein Ersatz für Erinnerungen. Einmal ausgestoßen, immer ausgestoßen, egal, wie viele Freiheiten man im Exil genießt. Vielleicht kommen Sie ja lebend aus dieser Sache heraus. Wahrscheinlich sogar. Sie haben Leben wie eine Katze.«


    Er trank einen Schluck Wodka, pur und hart, auf die russische Art.


    »Außerdem hat sie Angst vor uns«, pflichtete Devereaux ihm bei.


    »Stimmt. Wir haben im KGB eindeutige Beweise, dass CIA-Agenten Überläufer auffressen und die Überreste in Abwässerkanälen wegspülen.«


    »Auch wir besitzen solche Beweise.«


    Der Verständigung zuliebe hatten die beiden automatisch ihre alten Seiten eingenommen.


    »Ich kannte Alexa«, sagte Denisow.


    »Das habe ich mir schon gedacht.«


    »Ich habe nichts verraten.«


    »Und genau deshalb kam mir der Gedanke, dass Sie mit ihr bekannt sind. Sie haben ihr Bild gesehen und waren kein bisschen beeindruckt – von ihrem Aussehen. Ein solcher Heiliger können Sie gar nicht sein.«


    Denisow blinzelte hinter der randlosen Heiligenbrille. »Ich überlege, wie ich sie retten kann.«


    »Damit Sie zu Ihnen kommt.«


    »Ich lernte Sie in Finnland kennen. Ich hatte da etwas zu erledigen, und wir arbeiteten zusammen.«


    Devereaux schwieg. Es wäre falsch, irgendetwas darauf zu antworten, denn er wollte, dass sich Denisow über die vorliegende Sache den Kopf zerbrach.


    »Ich wollte mich mit Hanley einigen. Der Mann ist der Schlüssel in dieser Angelegenheit. Hoffentlich lebt er noch.«


    »Haben Sie ihn fertiggemacht?«


    Also erzählte Devereaux ihm alles über Hanley, als gäbe es keinerlei Geheimnisse zwischen ihnen. Ein Agent hält sich zurück. Das lernt man schon in der Grundausbildung. Er hält sich fern vom Führungsoffizier, von seinen Freunden, seinen Mit-Agenten und seinem Netzwerk. Die Zurückhaltung eines Spions ist Wissen, das man nicht mit anderen teilt. Und doch gab es noch viel, was sie nicht wussten, sodass ihm seine bisherigen Kenntnisse nur wie zwei oder drei zueinanderpassende Stücke in einem Puzzle vorkamen.


    Die beiden Männer unterhielten sich bis spät in die Nacht, Worte führten zu Neuigkeiten.


    Um drei Uhr morgens stand Devereaux plötzlich auf. Er trat erneut ans Fenster und sah zu den vollkommen stillen, völlig menschenleeren Straßen hinunter.


    »Warum wissen wir das eigentlich alles?«


    Denisow starrte auf den Rücken des anderen und bedachte die Frage. Sein Blick fiel auf die leere Wodkaflasche, die sie gemeinsam ausgetrunken hatten.


    »Weil wir Profis sind.«


    Devereaux drehte sich nicht um, um Denisow anzusehen.


    »Weil’s gar keine Rolle spielt. Wir haben es mit einem Szenario zu tun, in das man schon alle Antworten eingetragen hat, bevor man es schrieb.«


    »Ja, kann sein. Das habe ich mir auch gedacht. Aber dieser Hanley, der befindet sich doch in einer Irrenanstalt, die …«


    »… in die wir unsere Schauspieler stecken, die es ablehnen, ihre Rolle zu spielen«, vervollständigte Devereaux den Satz. »Was ist das – Nussknacker?«


    Worauf Denisow so heftig zusammenfuhr, dass Devereaux meinte, der Russe würde im nächsten Augenblick vom Stuhl fallen.


    »Bei meinen Treffen mit Mr. Griegel fiel dieses Wort auch, ist wohl eine Operation, aber ich konnte es mit gar nichts in Verbindung bringen. Ich hab’s beinah vergessen. Worum geht’s dabei?«


    »Keine Ahnung. Niemand weiß es. Nur glaube ich, dass Hanley es weiß, oder wenigstens gewusst hat. Irgendwie musste man Hanley aus dem Weg schaffen, und so ging’s am problemlosesten. Man musste ihn an einen sicheren Ort bringen, wo man ihn ausfragen konnte, und herausfinden, was er wusste und wem er es erzählt hatte –«


    »Ihnen hat er es erzählt, Freundchen.«


    Jetzt wurde ihnen alles klar.


    »Er rief mich an. Entweder war er verrückt oder besoffen, aber zweimal telefonierte er mit mir, und sein Telefon wurde abgehört, und irgendjemand fürchtete, ich würde Hanleys Geheimnis kennen. Was immer das für ein Geheimnis sein mochte …«


    »Bloß kannten Sie es nicht. Als Sie zurückkehrten und anfingen, Hanleys Wohnung zu durchsuchen – da wurde Ihnen klar, dass Sie keine Ahnung von …«


    »Von der einzigen Sache hatte, die es lohnt, dass man sie kennt«, sagte Devereaux. »Wir sind Gefangene von Nachrichten und Geheimnissen und sich gegenseitig belauernder Agenten, und alles ist Schall und Rauch, einfach alles. Nur eines lohnt sich zu wissen: Worüber ist Hanley informiert? Oder wenigstens das zu wissen, was er ahnt. Deshalb wird er so lange festgehalten, bis man herausgefunden hat, was das ist, und um herauszufinden, ob ich vielleicht mehr als Hanley weiß.«


    Jetzt verdunkelte sich Devereaux’ Miene aber doch. Er schloss die Augen und rief sich Hanleys Äußerungen und seine eigenen Antworten ins Gedächtnis zurück.


    Ja. Da gab’s genug. Um bei jemandem die Überzeugung entstehen zu lassen, er und Hanley wüssten mehr über etwas, als sie sich den Anschein gaben. Aus Versehen war er in die Sache hineingeraten – weil jemand dieses wahnsinnige, von einer angezapften Telefonleitung auf Band aufgenommene Gespräch falsch gedeutet hatte.


    »Jetzt können Sie sich nicht wieder schlafen legen, mein Freund«, erklärte Denisow.


    »Aber es erklärt nicht, warum Alexa …«


    »Auf der Finnlandia wurde ein bisher noch nicht identifizierter Mann umgebracht. Er war November.«


    Devereaux wartete ab.


    »Gab’s einen zweiten November?«, wollte Denisow wissen.


    »Davon haben Sie mir noch nichts gesagt …«


    »Alexa befasste sich mit ihm. Mit zwei November-Agenten. Alle Jubeljahre einmal, so drückte Alexej sich aus. Nur in diesem Teil meiner Reise hatte ich Pech. Sehen Sie mal, es war erforderlich, ihre Spur zurückzuverfolgen, und die führte mich zurück nach Helsinki, wo ich den dortigen Bürochef aufsuchen musste. Er heißt Viktor. Ich kenne ihn seit meiner Zeit im Schachverband, damals in Moskau, nachdem ich aus der Madrider Botschaft herauskam. Sein Deckname ist Alexej.«


    »Erzählen Sie mir etwas über diesen anderen November.«


    »Er tauchte auf einem Schiff in der Ostsee auf, Sie kennen es – die Finnlandia. Es war ein November mit einer Narbe im Gesicht und grauem Haar, er wollte überlaufen. Verstehen Sie das?«


    Devereaux ließ sich nichts anmerken. Er dachte an Colonel Ready. Also hatte man ihn endlich geschnappt. Mit seinem Decknamen und seiner eigenen Identität hatte er Ready markiert, damit der Fahndungsauftrag auf den anderen umgelenkt wurde. Irgendwie hatte die Opposition endlich begriffen, dass Ready nicht Devereaux war. Und das bedeutete, jemand von der Section hatte die Opposition informiert. Nur die Section kannte die Wahrheit – nur die Leute an der Spitze. Es musste also einen Maulwurf in der Section geben. Vielleicht war es auch eine Frau. Ganz unvermittelt und bekümmert musste er an Mrs. Neumann denken und an Alexa, die vor Mrs. Neumanns Haus lauerte.


    Denisow sah verdrießlich aus, anhaltendes Schweigen gefiel ihm nicht. Aber wenn Devereaux nicht reden wollte, dann herrschte eben ewige Funkstille. Wieder verzog Denisow das Gesicht, wie ein Kind, das keiner versteht.


    »Ich musste Alexej erledigen.«


    »Können Sie die Dinge eigentlich nie beim Namen nennen?«


    »Nein. Das gehört nun mal zum Geschäft. Aber das Töten ist gar kein Problem, sondern nur eine verrückte Tat. Wenn man etwas zu Ende gebracht hat, interessieren einen nur noch eigene Geschäfte. Alexej darf nichts von mir wissen, nicht so viel, dass er mich erneut verraten kann.« Er runzelte zum dritten Mal die Stirn, dann waren alle Gedanken aus seinem Gedächtnis verbannt.


    »Aber dafür habe ich etwas über Gorki in Erfahrung gebracht. Warum weiß er so viel über Sie? Warum kann er Ihren Bewegungen so mühelos folgen? Ich sag Ihnen, über so große Potenzen verfügen wir gar nicht – jedenfalls nicht in den USA.«


    »Nein. Es wär schön, wenn wir noch eine Flasche hätten.«


    »Mir geht’s nicht anders. Von nun an die Nacht ist nicht mehr weit fern.«


    Der Satz verblüffte Devereaux. Wieder einmal hatte sich Denisow im vertrackten englischen Satzbau verheddert, aber die Aussage stimmte. Von nun an die Nacht ist nicht mehr weit fern. Was immer auch passieren mochte, was immer auch in Gang gesetzt worden war, es würde sich bald ereignen.


    »Ihr verfügt nicht über ein ausreichend großes Potenzial, ebenso wenig wie wir. Niemand kann so leicht Vorhersagen machen, wie man es in Spionageromanen liest. Alle diese Satelliten und Agenten, sie liefern uns lediglich Hinweise, nicht die ganze Geschichte. Aber jemand hat alles ausgeplaudert, über mich und über Alexa.«


    »Und wer soll das sein?«


    »Der Mann, der die Leitungen angezapft hat, derjenige, der Hanleys Unterhaltung mit mir belauscht hat und dann entschied, ich stelle eine Gefahr dar.«


    Denisow sagte nichts. Seine Hände lagen flach auf den gebügelten Hosenbeinen. Sobald er sich verschnauft hatte, stieß er quengelig hervor: »Bei euch in der Section arbeitet ein Maulwurf.«


    »Wenn’s nur das wäre.«


    »Was heißt, wenn’s nur das wäre?«


    »Hanley wusste Bescheid. Auf irgendeine Weise war Hanley der Angelegenheit auf die Spur gekommen, nicht auf alles, aber große Teile davon. Es gibt etwas, das Nussknacker heißt, und deswegen machte sich Hanley Sorgen. Vielleicht hat ihn Nussknacker in die Tiefe gerissen. Ich weiß es nicht.«


    »Aber Sie wissen, was Sie nun tun wollen?«


    »Ja, wenigstens zum Teil, kein Mensch kann alles wissen.«


    »Das kann nur Gott.« Die Stimme ließ an Weihrauch und Ikonen denken. Sogar ein vom Verstand beherrschter Mann wie Denisow hatte in bestimmten Augenblicken fromme, aus der Kindheit stammende Gefühle.


    »Nur der liebe Gott. So lasst uns morgen um Erleuchtung bitten.«


    Es entsetzte Denisow, dass der andere gar nicht lächelte.
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    PATER PETERSON BRINGT RETTUNG


    Kurz vor fünf Uhr morgens machten sich die beiden auf den Weg. Das lag weniger daran, dass sie frühzeitig aufbrechen mussten, sondern an der Tatsache, dass Devereaux und Denisow meinten, dass die Nacht zum Ausschlafen nicht mehr lang genug war.


    Devereaux hatte bereits alle Vorkehrungen getroffen.


    In der kleinen schwarzen Tasche befanden sich die Schalen und ein Messgewand: das Handwerkszeug des katholischen Geistlichen. Er duschte ausgiebig – das Wasser stellte ihn auf eine Weise wieder her, wie es Wodka nicht vermochte – und rief dann bei Lydia Neumann an. Sie hob nicht ab. Sie hatten kein sprachliches Signal vereinbart. Drei Klingelzeichen. Stille. Noch mal dreimal läuten lassen.


    Denisow empörte sich.


    Devereaux band sich den Priesterkragen um, befestigte ihn mit einem Kragenknopf und zog das am Rücken schließende schwarze Hemd über. Darüber zog er den schwarzen Rock. Er nahm die 32er Beretta Polizeidienstwaffe, kontrollierte ihren Mechanismus und steckte sie sich unter den Rock in den Gürtel an der schwarzen Hose. Als er Denisow ansah, musste er lächeln.


    »Mir gefällt das alles überhaupt nicht.«


    »Sie sind ja im Alter abergläubisch geworden«, erwiderte Devereaux. »Ich werde das Hotel durch den Hinterausgang verlassen. Das Auto steht im Parkhaus. Ich bezweifle, dass Alexa die ganze Nacht wach geblieben ist und das Hotel beobachtet hat, außerdem kann sie sich ja alle nötigen Informationen von unserm Maulwurf besorgen. Aber diesmal benötige ich wirklich einige Stunden Vorsprung. Ich werde jeden Beschatter abschütteln, Sie müssen bloß den Hinterausgang sichern.«


    »Und was wird für mich dabei herausspringen?«


    »Die Möglichkeit, das alte Spiel zu treiben.«


    »Beträchtlich mehr als das hoffentlich.«


    »Fünfundsiebzigtausend Dollar.«


    »Ich werde Sie noch ganz arm machen.«


    »Ich habe nicht die Absicht, das Geld von meinem Konto abzuheben.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht.«


    Keiner folgte ihm. Sogar Agenten müssen schlafen. Denisow hatte nach ihm das Hotel verlassen und so lange den hinteren Ausgang bewacht, bis Devereaux den Mietwagen aus der Garage fuhr.


    Er bog in die Hauseinfahrt in Bethesda, die Garagentür schwang hoch, er stellte den langen, grauen Buick auf dem zweiten, leeren Stellplatz ab. Typisch Leo Neumann, er ließ es einfach nicht zu, dass man Gerümpel in die Garage stellte.


    Er machte den Motor aus, er erstarb. Der Einfall mit dem Buick hatte ihm gleich gefallen – das typische Gefährt eines Priesters.


    Sie warteten schon in der Küche. Im ganzen Haus brannte kein einziges Licht. Die Dämmerung kroch über den Morgennebel und erhellte das Feld hinterm Haus.


    Margot Kieker hätte sich gar nicht besser vorbereiten können. Sie hatte sich die Augen ganz sorgfältig geschminkt, aber um sechs Uhr morgens kann das natürlich schon etwas störend wirken, und ihre Handflächen presste sie fest aneinander. Sie konnte es immer noch nicht fassen, was nun passieren sollte, auch nicht, dass sie das alles zugelassen hatte.


    Aber merkwürdigerweise fühlte sie sich einfach herrlich dabei.


    Er sprach ganz ruhig mit ihr und erklärte ihr, was sie vorhatten – als wäre das ein Kinderspiel.


    »Ich möchte ihn lediglich ausfindig machen. Sobald ich ihn gefunden habe, wird alles ganz schnell ablaufen, dann fahren wir wieder ab. Das ist alles. Ich will nur wissen, wo er ist. Herausholen kann ich ihn allein.«


    »Und wenn man Sie nun nicht hereinlassen wird?«


    »Ich bin ein Priester. Und er liegt im Sterben.«


    »Und wenn man Ihnen sagt, dass er noch nicht sterben wird?«


    »Darüber machen Sie sich nur keine Gedanken.«


    Aber natürlich hatte sich Devereaux darüber Gedanken gemacht, von dem Augenblick an, als er Margot Kieker am Abendbrottisch genau betrachtet hatte. Am Nachmittag hatte er die Priesterkleidung bei einer Firma für religiöse Bedarfsartikel erstanden. Zunächst hatte er geplant, den regulären Priester, der die Sonntagsmesse in der Kapelle auf dem Krankenhausgelände las, zu ersetzen. Aber sobald er in der Kirche gewesen wäre, hätte er improvisieren müssen.


    Da war es sicherer, die junge Frau einzusetzen – zumal für Hanley.


    Mrs. Neumann sprach leise wie der Morgen.


    »Die Krux bei dem, was Sie von mir erwarten, ist, dass es denjenigen warnen wird, der …«


    »Den Maulwurf«, unterbrach sie Devereaux, »in der Section gibt es einen Verräter.«


    »Yackley.«


    »Mag sein. Vielleicht ist es auch Richfield – vielleicht hat er den Anstoß gegeben, was den Hardwareteil von Hanleys angezapftem Apparat angeht. Könnte sein, dass er außerdem Einblick in die Abschriften hatte. Es spielt keine Rolle. Wer es auch ist, er hat sich durchgesetzt und muss aufgespürt werden. Vielleicht kann das ja Nussknacker –«


    Der Nebel auf der Straße ließ sie langsamer als erwartet vorankommen. Es war bereits knapp 8 Uhr 30, als sie in das steile Tal im westlichen Maryland hinabfuhren und dann auf der uralten Straße zum Südkamm gelangten, an dem das St. Catherine lag.


    Wenn man zweieinhalb Stunden in einem Wagen sitzt, kann durchaus der Eindruck entstehen, die Mitfahrenden stünden sich nahe.


    Devereaux saß am Steuer, ohne viel nachzudenken. Sonntagmorgens herrschte kein Verkehr. Der weiße, auf den Bergen, auf dem Weideland unterhalb der Straße, auf der Straße selbst liegende Nebel – das alles brachte die Außenwelt zum Schweigen, sodass sie kaum noch zu existieren schien.


    »Was ist mein Großonkel eigentlich für ein Mensch?« Einmal hatte sie es doch gewagt, eine Frage zu stellen.


    Devereaux warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Sie stand am Rand der Angst, wie ein Reh im Herbst an einer Schnellstraße, das überlegt, ob es wohl hinüberlaufen soll. Ihre Augen waren weit offen, blickten aber ruhig. Margot hat Mumm, hatte Mrs. Neumann gemeint. Konnte sein, dass sie sich in diesen Dingen ganz gut auskannte.


    Sie trug ein hellblaues, nicht zu strenges Kostüm, zu dem man ohne Weiteres eine Rüschenbluse tragen konnte. Da die Bluse in einem gedeckten Farbton gehalten war, unterstrich allein der Teint ihre Gesichtszüge. Mit zunehmendem Alter würde ihr volles Gesicht vielleicht noch runder. Ihre Augen waren ganz hübsch, wenn sie einem ins Gesicht sah, musste man auf die gleiche Art reagieren. Und sie war gut im Schweigen.


    »Ich kenne Hanley kaum«, antwortete er schließlich.


    »Aber Sie haben doch mit ihm zusammengearbeitet.«


    »Ja, in gewisser Weise.«


    »Und nun tun Sie’s nicht mehr?«


    »Nein.«


    »Warum machen Sie denn das hier? Ihm zuliebe?«


    »Nein, für mich.«


    »Was haben Sie beruflich gemacht?«


    »Ich habe beim Staat gearbeitet, verschiedene Tätigkeiten.«


    Das reichte nicht. »Kostenanschläge, Arbeit vor Ort, im Landwirtschaftsministerium.«


    »Das stimmt doch nicht.«


    Er sah sie noch einmal an. Der Buick kletterte über die Anhöhe hinweg, dann fuhren sie in dichten Nebel hinab. Über ihnen mühte sich die Sonne, ihn wegzubrennen.


    »Was stimmt nicht?«


    »Das Gerede vom Landwirtschaftsministerium. Mrs. Neumann hat auch schon davon gesprochen. Es geht hier doch nicht um Sojapreise.«


    »Nein, es geht bestimmt nicht um kleines Gemüse.«


    »Ich finde, man muss mich in die Sache einweihen.«


    Er dachte darüber nach. Sie fuhren drei Kilometer weiter, dann kam seine Antwort: »Ihr Großonkel ist Geheimdienstbeamter – in leitender Position. In einer Behörde, von der Sie noch nie etwas gehört haben.«


    »So wie der CIA?«


    »So wie der CIA.«


    »Ich dachte immer, mehr würde es nicht geben.«


    »Es gibt aber noch andere. Und Ihr Onkel weiß über viel Bescheid – auch Geheimsachen. Deshalb gehe ich mal davon aus, dass er ins St. Catherine zu seinem eigenen Wohl und zum Bewahren dieser Geheimnisse eingewiesen worden ist.«


    »Das finde ich nicht in Ordnung. Ich meine – ich bin doch nicht naiv. Was hat es denn für einen Sinn, aus ehrbaren Gründen Falsches zu tun?«


    Keinen, aber es wird eben getan, dachte Devereaux. Weil in diesem Geschäft für Moral kein Platz ist. Weil die Moral immer erst am Ende kommt, etwas für hinterher ist, wenn geredet und getrunken wird, nach den irren Kämpfen. Weil die vom mangelnden Moralbewusstsein des Geheimdienstestablishments daherredenden Politiker zwar selbst nicht an ihre Sprüche glauben, sich aber gern reden hören. Die Moral kommt erst am Schluss des Spiels, wenn es gewonnen ist.


    Nein, nicht gewonnen. Lediglich nicht verloren. Er fuhr weiter, sagte aber nichts von all dem. Der Nebel drängte sich ans Auto und ließ die Stille noch spürbarer werden.


    »Warum soll eigentlich ich sein ganzes Vermögen erben?«


    »Weil Sie alles sind, was er besitzt.«


    »Das ist doch wirklich jämmerlich, oder nicht? Dass jemand, den er nicht einmal kennt, das Einzige ist, was er hat.«


    Devereaux musste an Rita Macklin denken. Zwischen ihnen beiden stand noch ein Gespräch aus. Wie moralisch würde sie diese Aktion finden? Dass sie beide hier aus Liebe zu Volk und Vaterland einen in der Section vergrabenen Maulwurf ausgraben wollten? Rita würde alles durchschauen.


    Wenn sie sich irgendwann einmal wieder unterhalten könnten, dann müssten sie endlich aufrichtig miteinander sein. Er konnte sie nicht weiter hinters Licht führen, und genau deshalb war es auch so schön, mit ihr zusammen zu sein. Er brauchte sich nicht zu verstellen, der vorsichtige Agent konnte unvorsichtig sein. Sie hatten sehr viel Verständnis füreinander.


    Er spielte das Gespräch durch: Ich musste das machen, um mich zu retten und um herauszufinden, was geschehen war …


    Worauf sie antworten würde: Und was willst du jetzt tun? Es reicht dir nicht, wieder zurückzugehen, stimmt’s? Du wirst wieder drinbleiben müssen, ja? Alles, was wir arrangiert hatten – es hat dir also nicht gereicht.


    Und er: Ja, was denn? Was genau würde er darauf erwidern?


    Das Schweigen im Auto dauerte den Rest des Vormittags an.


    Finch musterte diesen Priester. Vor dem Haus versammelten sich schon einige Nonnen. »Hören Sie, Pater, hier hat nicht jeder Zutritt, wenn jeder bei uns im Staat –«


    »Ich bin Priester. Wie mir zu Ohren gekommen ist, liegt hier bei Ihnen ein Mensch im Sterben. Seine Nichte hat mich angerufen.«


    »Auf seiner Karteikarte ist aber keine Konfession eingetragen, und –«


    »Er ist katholischen Glaubens«, sagte Margot Kieker. »Schwester! Schwester!«, rief sie der herbeieilenden dicken Nonne zu. Sie sah, dass sich die Nonne an den Fingerspitzen geschnitten hatte, und fragte sich, warum.


    Ist ja toll, dachte Finch.


    »Schwester, mein Onkel liegt im Sterben. Ich bestehe darauf, dass er die Sterbesakramente empfängt – die letzte Ölung. Pater Peterson war sein Priester und sein Freund. Ich musste ihn bitten –«


    »Ich hatte Mr. Hanley seit Monaten nicht gesehen, ich dachte mir, er wäre nicht mehr im Land, wenn ich doch nur gewusst hätte …«, sagte Devereaux ganz aufgeregt. Er sah Finch in die Augen. Wie viel der wohl von dem, was hier vorging, wusste?


    Sie standen vor dem Haupthaus. Ringsum lag immer noch der weiße und wattige Morgennebel. Sie hätten auch Gespenster in einem skandinavischen Film sein können.


    Schwester Domitilla tat verwirrt. Sie sah Finch an – diesen dem Haus erst kürzlich vom Staat zugeteilten Mann – und dann Schwester Gabriella. »Ich möchte nicht … dafür die Verantwortung übernehmen, dass Mr. Hanley die Sterbesakramente verweigert werden.« Sie biss sich auf die Lippe. »Warum dürfen die Besucher nicht zu ihm, Mr. Finch?«


    »Ich habe meine Anweisungen –«


    »Es gibt den Befehl Gottes, und er ist mächtiger«, platzte es aus Schwester Domitilla heraus, die sich selbst über ihre Wortgewandtheit wunderte. Sie machte sich große Sorgen Mr. Hanleys wegen. Sein Zustand hatte sich rapide verschlechtert, zumal in der letzten Woche, nachdem Dr. Goddard mit der Elektroschockbehandlung angefangen hatte. Diese Behandlung war dazu bestimmt, bei der »Neusteuerung« der willkürlichen elektrischen Impulse im Gehirn mitzuhelfen. Inzwischen schwand Hanley aber immer mehr dahin. Es konnte sich nur noch um Tage handeln, dann würde er sterben.


    »Hören Sie mal, befehlen lasse ich mir ausschließlich etwas von Mr. Ivers –«


    Devereaux blickte auf, als dieser Name fiel. Wer zum Teufel war dieser Ivers? Auch Seilers hatte den Mann erwähnt.


    »Mr. Finch, ich bin Geistlicher. Und ich möchte meinem alten Freund in seinen letzten Stunden beistehen, falls die Stunde der Wahrheit schon angebrochen sein sollte. Sie dürfen mich begleiten. Ich bin sehr verschwiegen – wie Sie und der arme Mr. Hanley.«


    Er hielt inne, dann schaute er Margot an. »Diese bedauernswerte Frau macht sich große Sorgen wegen eines Familienangehörigen. Und ich sorge mich um meinen Freund. Doch der Herr betet für Mr. Hanleys Seelenheil.«


    Güte sprach aus seinen Augen. Feierlich nickte er zu Schwester Domitilla hinüber, die aussah, als wolle sie sich im nächsten Augenblick hinknien und zu beten anfangen. Aber dann tat sie etwas ganz anderes.


    »Kommen Sie mal mit, Pater, und Sie auch, mein Kind. Und mischen Sie sich nicht ein, Mr. Finch. Wir befinden uns hier immer noch im St. Catherine, und das Sagen habe hier ich – nicht Sie. Sie kümmern sich um unsere Sicherheit, Dr. Goddard nimmt sich der medizinischen Übel an, aber fürs Seelenheil unserer Patienten bin ich zuständig. Auch die geringste und verstörteste Seele ist von Gott geschaffen.«


    »Ich möchte mal einen Blick in die Tasche werfen …«


    Alles klar, dachte Devereaux, während Finch an den Fläschchen schnupperte und sie wieder zustöpselte, dann die violette Beichtstola nach einer verborgenen Tasche abtastete. Alles würde wieder gut werden.


    Als Hanley kurz nach Sonnenaufgang aufwachte, fiel blässliches Morgenlicht ins Zimmer, und er dachte schon, nun endlich gestorben zu sein. Aber dann hatte er sich doch wieder konzentrieren können und an der gegenüberliegenden Wand das Kruzifix bemerkt, unter dem Kaplan verschieden war.


    Er war ungewöhnlich klar im Kopf. Schon seit Tagen hielt dieses Gefühl an, seit man ihn mit Elektroschocks behandelte. Er war sich ganz sicher, sein ganzes Leben hier in diesem Zimmer verbracht zu haben. Nun war er sechs, vielleicht sieben Jahre alt. Kaplan war ein alter Mann gewesen. Aus irgendeinem Grund musste aber er selbst auch bald sterben, obwohl er doch noch ganz jung war. Heute oder morgen würde ihn seine Mutter hier besuchen. Er lag im Christ-Community-Krankenhaus in Omaha, und die Ärzte wollten ihm in Kürze den Blinddarm entfernen. Sie erklärten, dass er hinterher Schmerzen haben werde, die aber viel geringer sein würden als diejenigen, unter denen er jetzt noch leide. Gestern hatte er Dr. Goddard klarzumachen versucht, er habe gar keine Schmerzen mehr. Aber sein Arzt hatte ihn nur freundlich lächelnd angeschaut.


    Die Tür ging auf, und Hanley musste lächeln. Da kam ja seine Schwester – Mildred!


    »Hallo Mildred.«


    Irgendwie war sie komisch. Als wollte sie etwas zu ihm sagen und wüsste bloß nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Doch Mildred war schon immer zurückhaltend gewesen. Aber was hatte sie denn mit ihren Augen gemacht?


    »Mildred? Ist irgendwas in deine Augen geraten?«


    »Wie bitte?«


    »Das sieht ja so aus, als hätte man dir ein blaues Auge verpasst.«


    »Er hält Sie für seine Schwester«, erklärte ihr die Nonne.


    Aber natürlich war das seine Schwester. Wer denn sonst? Er war sechs Jahre, und morgen würde man ihn operieren.


    »Guten Tag, alter Freund«, sagte ein Mann.


    Er starrte diesen Mann, der da über ihm stand, an und kniff die Augen zusammen. Den kannte er doch! Irgendwo war er ihm schon einmal begegnet. Ja, das war doch sein Pastor!


    »Guten Tag, Pfarrer van der Rohe. Haben Sie den weiten Weg von Omaha gemacht, nur um mich zu besuchen. Muss ich nun sterben?«


    »Nein, das müssen Sie nicht, lieber Freund.«


    »Ich war ganz brav. Nur einmal bin ich nicht zur Sonntagsschule gegangen, aber da war ich wirklich krank – ich hab ganz bestimmt nicht geschwänzt.«


    »Fangen Sie endlich an«, sagte ein zweiter Mann. Er stand weiter hinten im Zimmer. »Der Kerl schnappt gleich über.«


    »Mr. Finch!«, ermahnte ihn die Nonne.


    Erst mit zwölf Jahren hatte er eine Nonne gesehen. Da war er sich ganz sicher. Wie alt war er nun also wirklich? Er konnte doch noch gar keine Nonne kennen mit seinen fünf oder sechs Jahren. Nein, als er operiert wurde, war er schon sieben. Sehr schlimme Leibschmerzen hatte er gehabt, sie waren alle auf dem Jahrmarkt gewesen, deshalb hatte man ihn ins Krankenhaus gebracht. Er hatte da zwar keinen Menschen gekannt, aber alle waren sehr nett zu ihm gewesen.


    Hanleys Lider zuckten.


    »Mill? Bist du’s?


    »Ich bin’s – Margot?«


    »Wer bist du?« Ihm ging ein Name für irgendetwas durch den Kopf. Aber was? Auf irgendeinem Formular? Margot Kieker … Aber dies hier war doch Mill, Mildred Hanley. Sie würde Frank Knudsen heiraten, eine Tochter, Melissa, zur Welt bringen und schon bald danach an Krebs sterben. So jung noch. Es brach einem das Herz. Und kurz darauf starb Melissa. Und dann war da noch Margot. Also, war die Frau hier Margot?


    In diesem Augenblick weiteten sich Hanleys Augen. Der Geistliche beugte sich ganz nah zu ihm herunter.


    »Mein Freund, tun Sie Buße –«


    Nah und immer näher. Er blickte in graue Augen und spürte, dass sich etwas sehr Starkes in seiner Nähe befand. Das Gesicht kannte er genau, und er ahnte, welche Kräfte darin lagen. Er grinste ganz grässlich.


    Wie ein Nussknacker …


    »Devereaux.«


    Unfassbar, dieser Name fand Widerhall in ihm. Was kann der Verstand wissen?


    »Devereaux. Ich wollte, dass Sie kommen. Ich rief Sie an, verdammt noch mal! Ich brauchte Sie!«


    Da tat der Geistliche etwas Seltsames. Er rollte sich auf dem Fußboden ab und kam wieder hoch – mit einer Pistole in der Hand. Der Mann an der Tür schoss mitten ins Zimmer hinein.


    Man stelle sich das vor, ein schießender Pfarrer! Weitere Schüsse wurden abgefeuert, das Zimmer bebte förmlich.


    Die Nonne stürzte. Überall Blut, und Margot zerrte ihn am Arm. Das tat weh. War sie wirklich Margot?


    Man zog ihn hinunter, auf die Frau, die Millie so ähnlich sah.


    »Raus hier, raus, raus.«


    Und nun hatte er es wohl endlich begriffen.


    Es wurde weiterhin geschossen, der Mann in der Tür schrie. Er schrie und schrie. Der gehörte vermutlich auch zu den Patienten. Die schrien immer. Er musste hier raus.


    Er musste hier raus.


    Er war aufgestanden, es musste lächerlich aussehen, er hatte ja so gut wie nichts an, so durfte man sich doch nicht vor der eigenen Schwester zeigen. Einmal, in einem der Schlafzimmer im alten Bauernhaus, da hatten sich zwei sehr einsame Kinder, Bruder und Schwester, umgeben von Leere, die nur sie selber füreinander ausfüllen konnten, berührt. Er hatte ihr die Bluse aufgeknöpft, um ihre Brüste zu sehen, und sie hatte das zugelassen, mehr hatten sie nicht gemacht, aber er hatte sich sehr lange sehr heftig geschämt. Das gemeinsame Geheimnis hatte sie aneinandergefesselt.


    Der eine Mann war tot, ein Kleiner mit kleinen Augen, und der Pfarrer stand jetzt an der Tür, und Margot Millie schubste ihn …


    Sie standen auf dem Gelände; es war herrlich, an der frischen Luft zu sein. Hanley sah blinzelnd in den Geisternebel, atmete die Luft tief ein, wurde schwindlig und wäre beinah hingefallen. Aber die junge Frau hielt ihn fest und hatte schon die Arme um seine Taille gelegt. Er war so schwach in den Beinen, es war so kalt an diesem milchig-weißen Vormittag.


    Es wurde gerufen, immer mehr Geräusche von Schemen im Nebel.


    Wieder ertönten Schüsse.


    Dr. Goddard stand auf der Treppe, er hatte eine Schrotflinte in der Hand.


    Sie hörten den Explosionsknall. Das Geräusch der abgefeuerten Flinte erfüllte die Luft und platzte auseinander, dass es in den Ohren wehtat. Hanley stürzte noch einmal, diesmal zerrte er die junge Frau mit zu Boden. Entschuldigen Sie bitte vielmals …


    »Ich möchte mich entschuldigen, Mill –«


    »Weiter, verdammt noch mal!«, rief die Frau so wild und eifrig, dass er sich schleunigst aufrappelte. Sie zwängte ihn auf den Rücksitz eines grauen Autos, ganz nah spürte er den Sitz am Gesicht. Der Wagen fuhr an. Man hörte Schüsse, die Windschutzscheibe über ihm wurde vom Gewehrfeuer zertrümmert. Glasscherben fielen ihm auf den Kopf. Dann preschte der Wagen durch die heruntergelassenen Schranken, dass es sie aus den Angeln hob.


    Die Glasscherben hatten ihm in die Wangen geschnitten. Er öffnete die Augen und richtete sich auf. Die Frau saß direkt neben ihm. Er sah sich um. Der Fahrer war derselbe, die Frau war dieselbe: Er saß in einem Auto, das in ein Tal hineinraste, der Nebel ringsum wurde immer dichter.


    »Mein Gesicht, ich habe mich geschnitten.« Die eigene Stimme klang ihm dumpf und fremd in den Ohren.


    Im Rückspiegel bemerkte er das Gesicht des Fahrers.


    »Devereaux …«


    Der Mann warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Hanley erkannte die grauen Augen wieder – Gesicht, Augen und Stimme von dem Kerl kannte er doch.


    »November.« Was für eine Erleichterung das war, diesen Namen auszusprechen.


    »November ist wieder da.«
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    SCHADENSBEGRENZUNG


    Lydia Neumann saß in ihrem Büro. Ihre Finger verharrten über den cremefarbenen Tasten. Bis auf einen leuchtend grünen Läufer war der Bildschirm leer.


    Fast niemand war da, denn es war Sonntag, außerdem lag ihr Zimmer in der Flucht am westlichen Ende des Stockwerks, dort, wo die Oberen der R-Section auch ihre Privaträume, ihre gesonderten Duschen und Toiletten hatten. Mrs. Neumanns Gegenwart kam da zwar mitunter ungelegen, aber da ließ sich nun mal nichts machen:


    Sie war eine Frau und hatte es innerhalb der Section sehr weit gebracht.


    Ihre Bürotür stand offen, wie immer. Das Büro hatte kein Fenster, von den vier Abteilungschefs war ihres das einzige, das keine besaß. Aber dafür war ihr Zimmer das von allen am heitersten eingerichtete. An einer Wand, direkt über dem Computerbildschirm, hing ein Stickmustertuch, auf dem stand: »Mist rein, Mist raus.« Eine Angestellte hatte es ihr anlässlich der Beförderung geschenkt; es war ein kleiner Scherz unter Frauen, den die Männer in den anderen Abteilungen ohnehin nicht verstehen würden.


    Lydia Neumann nahm vor der Tastatur Platz – ähnlich wie Strawinsky. Sie rief Tinkertoy herbei, dass er wieder auf dem Schirm erscheine. Sie kannte ihn ja so gut.


    Tinkertoy, das war das in der R-Section eingesetzte Computersystem. Benannt hatte man es nach dem Bauklotzspielzeug für Kinder – ein Verbindungsglied verbindet sich mit dem nächsten und so weiter. Die endlosen Verbindungen steckten zahllose Informationen zusammen. Von Tausenden von Quellen strömten Erkenntnisse in den Rechner, und nach jeder Millisekunde baute Tinkertoy die Welt neu zusammen. Die einzelnen Informationsteilchen wurden nicht nur eingefügt – sie wurden registriert, kategorisiert und anderen Informationsdaten angepasst. Tinkertoy umfasste sämtliche Geheimnisse der Agenten – der lebenden wie der toten.


    Tinkertoy war sicher. Man musste sich mit einem Stimmabdruck, einem Gesichtsabdruck, einem Fingerabdruck und einem Wärmeabdruck identifizieren.


    Als auf dem Monitor »Bereit« aufflimmerte, fing sie an. Drei Zugriffsmöglichkeiten gab es, um an die gewünschte Auskunft heranzukommen. Jeder Schritt erfolgte auf ein bestimmtes Kommando, sodass sie noch Zeit zum Zurückrufen hatte.


    Bei jedem Zugriff signierte sie mit ihrem Niveau, änderte aber dann die Zugangsebene, indem sie den korrekten »Dazurechnungs«-Code eingab. Sie konnte das nur deshalb bewerkstelligen, weil sie den Sicherungsplan entworfen hatte. Sogar verschlossene Türen in Geheimgebäuden müssen Schlüssel besitzen, und in aller Regel gab man sämtliche Schlüssel dem in der Hierarchie am tiefsten stehenden Mitarbeiter – dem Raumpfleger.


    Bei allen drei Verfahren meldete sie sich auf der nächsthöheren Stufe an, um zu ersehen, bis in welche Höhen das Nussknacker-Geheimnis gewahrt wurde.


    Sie merkte nicht, dass Claymore Richfield das Zimmer betrat.


    »Schon wieder mitten an der Arbeit, Mrs. Neumann?«


    Sie schlug auf »SCHWARZ«, die Taste, mit der man den Bildschirm löschte. Sie war stocksauer, denn nun würde sie ja wieder von vorne anfangen müssen. Sie drehte sich zu Richfield um.


    In Jeans und Pullover stand er lässig gegen den Türrahmen gelehnt.


    »Hoffentlich habe ich nichts durcheinandergebracht.«


    »Das hoffe ich auch, Clay«, antwortete Mrs. Neumann.


    »Ich hatte Sie eigentlich erst morgen zurückerwartet.«


    »Ich hatte auch nicht damit gerechnet, schon wieder da zu sein.«


    »Irgendwelche Probleme?«


    »Nein, keineswegs.«


    Claymore Richfield lächelte. Er gehörte zu Yackleys Parteigängern. Wieso denn auch nicht? Man ließ ihm freie Hand, gewährte ihm einen großzügigen Etat. Grund zur Beschwerde hatte er nur, wenn Außenagenten eines seiner Geräte zurückwiesen. Ihm schwebte eine James-Bond-Idee für eine hochexplosive Aktentasche vor, die einen der Japan-Außenagenten die Hand gekostet hatte. Er hatte darüber geschimpft, der japanische Agent habe keine Ahnung gehabt, wie man den Apparat richtig benutzte, die Aktentasche sei vollkommen sicher konstruiert gewesen. Auf vier Millionen Dollar hatte der Agent die R-Section verklagt.


    »Ich hab alles sauber gehalten«, meinte Claymore Richfield.


    »Natürlich.«


    Keine Ermunterung zu weiterem Geplauder. Sie blieb an der Tastatur sitzen.


    »Nun, also«, Richfield schien ungehalten, »dann gehe ich wohl wieder.«


    »Ja.«


    »Schön, dass Sie wieder zurück sind.«


    »Schön, wieder da zu sein.«


    Sobald er draußen war, machte sie die Tür hinter ihm zu, dann ging sie sofort zum Bildschirm zurück, um Tinkertoy abzurufen. Beim vierten Zugriff, auf der vierten Dazurechnungssicherheitsstufe, kam sie außerordentlich schnell voran, es machte einem richtig Angst. Sie lebte in einer Welt voller – bewachter und entwendeter – Geheimnisse. Geheimnisse besitzen ihre eigene Vertrautheit, ähnlich den Möbeln in einem Zimmer, das man gut kennt. Aber wenn man im Dunkeln in einem unbekannten Raum umherstolpert und man weder weiß, wo man ist, noch wann es wieder hell werden wird, damit man sich wieder zurechtfindet, dann ängstigt man sich eben doch.


    Fast hätte sie innegehalten. Sie befand sich in einem Land ohne Landkarten.


    Einen Augenblick tat sie nichts. Sie dachte an Hanley in St. Catherine und an Margot Kieker, die ja auch ihre Ängste und Zweifel überwunden hatte.


    November, im Priesterkragen, fiel ihr ein. Und das brachte sie zum Lächeln und dazu, dass sie sich wieder in die Arbeit stürzte.


    Diesmal ließ der Computer nicht lange mit der Antwort auf sich warten. Das Programm wurde ausgespuckt.


    NUSSKNACKER:


    CODE 9, ULTRAPRIORITÄT


    NUSSKNACKER: 22 APR: LEITER GORKI RESOLUTIONSKOMITEE;


    PERSONALWECHSEL: JANUAR, NEUMOND, AEQUINOKTIKUM, JUNI, AUGUST, FRÜHLING, WINTER; AUSTAUSCH: ALEXA, ANDROMEDA, SATURN, MERKUR, HEBRIDE, GORKI.


    SCHLÜSSEL: SCHWENK EINS; ALEXA IN SCHWARZ; ANDROMEDA NACH GRIECHISCHEMBÜROFÜNF; SCHLÜSSEL: FRÜHLING IN SCHWARZ; WINTER IN GRICHISCHEMÜBROVIER; JANUARX; NOVEMBERX.«


    Mit Bleistift Nr. 2 notierte sie sich alles, was sie auf dem flimmernden grünen Bildschirm entdecken konnte. Er hielt die Nachricht fest und wartete geduldig ab.


    Sie begriff das alles nur unvollkommen, aber die Kombination für KLARSPRECH zu drücken, das würde zu lange dauern, vielleicht auch zu gefährlich sein. ZUSAMMENSPRECH (für zusammengefasste Version, der Fassung auf dem Schirm) musste reichen. Doch wem diente diese Darstellung?


    Sonntagmittag. Der Nebel über der Hauptstadt hatte sich gelichtet. Die Sonne schien, die Straßen waren nass und warm. In den Kirchen wurde gesungen, und die Glocke der National Cathedral wurde geläutet. Von seiner lediglich eine Querstraße entfernt liegenden Wohnung hatte Hanley diesem Läuten oftmals zugehört. Aber schon den ganzen Frühling war er nicht in seiner Wohnung gewesen.


    Ein grauer Mercedes jagte durch die Pfützen auf der Massachussetts Avenue. Dann fuhr der Wagen auf dem weiten Ring südlich des US-Marineobservatoriums weiter, durch den Rock-Creek-Park und ins Innere der Macht. Im DuPont-Kreisverkehr legte sich der Wagen leicht in die Kurve, dann setzte er seine Fahrt auf der Conneticut Avenue bis zum Weißen Haus und dem Exekutivbüro-Gebäude fort.


    Am Steuer saß ein GS 9 Beamter, der Zugang zu Topsecret-Bereichen aus keinem anderen Grund hatte, als dem, Chauffeur des nationalen Assistenzsicherheitsberaters Perry Weinstein zu sein.


    Um elf hatte ihn Yackley angerufen. Claymore Richfield, der, nachdem Mrs. Neumann das Haus verlassen hatte, wieder zurückgegangen war und Tinkertoy noch einmal angeschaltet hatte, hatte sich mit Yackley in Verbindung gesetzt. Richfield war nur neugierig gewesen und konnte auf keinerlei Weise auch nur ahnen, was los war. Aber jetzt war er doch ein gefährlicher Mann.


    Verdammt, mit solchen Leuten musste man zusammenarbeiten.


    Perry Weinstein, der hinten im Mercedes saß, hatte seine Hornbrille immer noch nicht repariert. Er trug einen Jogginganzug, noch nie durchgeschwitzt, lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte nach.


    Nur noch dreißig Stunden, dann findet Nussknacker statt, hatte Yackley gebrüllt. Man schrieb den 18. April, es war Pfingstsonntag. Alle Schritte waren eingeleitet worden, und alle Agenten, die in den Osten abgeschoben werden sollten, an ihrem Platz. Auch Gorki hatte seinen Teil des Abkommens eingehalten. Aber vielleicht ließ es sich gar nicht anders machen. Man feilschte eben nicht mit dem Teufel.


    Beim Telefonat mit Perry wäre Yackley beinah ausgeflippt vor lauter Aufregung.


    Irgendjemand habe sich Hanley geschnappt. Dr. Goddard habe ihm mitgeteilt, eine Nonne sowie der Sicherheitschef, Randolph Finch, seien ums Leben gekommen; es wären zwei Leute gewesen – ein Priester und eine junge Frau.


    Yackley hatte noch weitergefaselt, als Weinstein den Hörer auflegte und anschließend ein zweites Telefonat tätigte. In der Operationsabteilung 3 beim FBI bekriegte man sich im Augenblick mal wieder. Wie zu erwarten, hatte bei den »Schwestern« niemand eine blasse Ahnung, aber das FBI war nun mal der inländische Nachrichtendienst, und wenn es darum ging, jemanden in der Zitadelle aufzuspüren, war er immer noch recht gut zu gebrauchen. Der FBI-Chef hatte die Sache also dem nationalen Sicherheitschef auseinandergesetzt und der daraufhin seine Haushaltsvorschläge ans Weiße Haus weitergeleitet.


    Beweis mal, was du kannst, dachte Perry Weinstein. Stöbere Hanley und dessen Entführer auf, und zwar binnen vierundzwanzig Stunden.


    Er hatte Yackley viel zu viel Freiheiten gelassen. Eigentlich wusste er damit doch nichts anzufangen. Dafür war er nicht intelligent genug. Sogar die Sache mit der Elektroschockbehandlung hatte er, Weinstein, anleiern müssen. Hanley hält sich schon zu lange; es war durchaus möglich, dass man ihn noch vor seinem Tod auf legale Weise aus dem St. Catherine befreite. Zumindest muss man seine Erinnerungsfähigkeit zerstören.


    Natürlich hatte er Yackley gegenüber andere Worte gewählt. Dazu war er viel zu umsichtig, und außerdem stand alles kurz vorm Abschluss, es durfte einfach nicht schlecht ausgehen. Die Bedingungen für den Handel hatte er sehr geschickt ausgearbeitet.


    Er hatte Yackley zugesichert, dass dieser nach getaner Arbeit mit fünf feindlichen Agenten aufwarten könne und somit geschützter denn je sei. In der nächsten Amtszeit werde man Yackley Zutritt zu den höchsten Ebenen verschaffen – egal welche Partei gewinnen würde. Perry Weinstein dachte da ganz praktisch. Leuten wie Yackley musste man immer Machbares versprechen.


    Und er würde Gorki herausholen. Das war das Kernstück des ganzen Austauschs. Den Meisterspion, den Chef des Ausschusses für Auslandsbeobachtung und Beschlussfassung – des Resolutionskomitees des KGB. Schreiend und um sich schlagend würde Gorki zu ihnen kommen. Dieser Mann stellte den Preis dar, den Weinstein haben musste, um ein »gemachter« Mann in Geheimdienstkreisen zu werden; außerdem konnte der Russe dazu dienen, an anderen zu prüfen, auf wessen Seite sie standen.


    Und jetzt trieb man auf unterster Ebene so ein idiotisches Doppelspiel, bei dem zwei Killer Hanley aus St. Catherine herausgeholt hatten.


    Und diese Wichtigtuerin Lydia Neumann hatte es irgendwie geschafft, den Kern von Nussknacker freizulegen. Nun würde man sich auch noch um sie kümmern müssen.


    Kaum hatte Weinstein sein Büro betreten, da klingelte das Telefon. Er drückte auf verschiedene Knöpfe und schaltete die Zimmersprechanlage ein. Die Hände in den Hosentaschen, ging er zum Fenster. Beim Zuhören schaute er zum Fenster hinaus.


    »Vor eineinhalb Stunden haben wir zwei Verfolger auf Alexa angesetzt«, sagte die Stimme. Besaß einen knappen, reizvollen Ton. Ivers, das war der Reparateur vom NSA. Von Anfang an hatte er zu Nussknacker dazugehört. Nicht dass er begriff, worum es bei Nussknacker ging. Er war ein guter, treuer, verschwiegener und begrenzter Mann der Tat; die Rolle, die er bei Nussknacker spielte, war gerade groß genug, dass er nicht das Interesse daran verlor.


    »Wo befindet sich die Frau jetzt?«


    »Um eins soll sie mich wieder anrufen. Diesmal kriegen wir sie, wir werden herausfinden, von wo sie anruft –«


    »Bestimmt aus einer Telefonzelle –«


    »So etwas gibt’s doch nur beim Film, Sir. Wir sind imstande, jeden aufzuspüren – zu jeder Zeit und an jedem Ort.«


    Ivers war sich sicher, Perry Weinstein belustigte so etwas eher. Er schob sich die Brille höher und sah lächelnd zum Weißen Haus hinüber. Der Präsident weilte noch in Camp David. Nicht mehr lange, und der Hubschrauber würde dröhnend landen, die Leute von den Fernsehgesellschaften würden sich versammeln und auf irgendeine knappe Bemerkung des obersten Mannes lauern. Aber erst wenn der Präsident zum Südportal hinübergegangen wäre, das Weiße Haus betreten hätte, würden sich die Rotorblätter nicht mehr drehen.


    In zwei Wochen sollte der Mai-Gipfel stattfinden, aber zuvor noch ein Klingenkreuzen namens Nussknacker – ein Scharmützel um Spione und Überläufer.


    Ivers legte auf.


    Als Nächsten Dickerson vom FBI anrufen. Die »Schwester« habe den stehen gelassenen Buick bereits gefunden, in Hancock. In dieser Kleinstadt im westlichen Maryland sei ein zweites Fahrzeug gestohlen worden. »Die fahren in unsere Richtung zurück«, meinte Dickerson.


    Eine Intelligenzbestie, dachte Weinstein. »Setzt ihr Hubschrauberüberwachung ein?«


    »Selbstverständlich, aber das bringt uns heute keinen großen Vorteil. Da draußen im Pfannenstiel herrscht dichter Nebel. Ich …«


    »Auch Straßensperren?«


    »Jawohl, Sir. Wir von der Abteilung A sind für diesen Notfall zuständig, wir verlegen gerade …«


    Und in diesem abgehackten Ich-Versteck-meinen-Akzent-Tonfall redete er weiter. Er bot einem so viel Sicherheiten wie ein Telefonverkäufer.


    Als er mit der Inlandsangelegenheit durch war, ging Perry Weinstein ans andere Telefon. Das war rot und abhörsicher, die von ihm gewählte Nummer war ebenfalls geschützt.


    Er hob ab, wartete eine Weile und beschloss, dass der erste Block hinübergebracht werden sollte. Morgen früh musste man mit Nussknacker anfangen, denn beide Seiten waren jetzt zur Stelle, und außerdem stürzte sonst noch das ganze Gebäude ein.


    Alexa hatte überhaupt nicht geschlafen.


    Sie war dem Taxi, in dem November festsaß, die ganze Strecke bis ins Hotel dicht gefolgt. Die Wisconsin Avenue war zu hell und für die Sorte von direktem Anschlag, den sie plante, ungeeignet. Und im Hotel hatte es dann auch nicht gepasst. Bei den Aufzügen hatte sie ihn aus den Augen verloren. Er musste hinter ihrem Rücken kehrtgemacht haben. Das Watergate war ja so verwinkelt.


    Wieder einmal hatte sie versagt. Alles andere wäre eine Ausrede. Seit zwei Tagen schon hatte sie nichts mehr gegessen. Immerzu hatte sie einen schlimmen Magen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fand sie, dass sie schlechten Mundgeruch hatte. Sie achtete auf ihre Kleidung, wie immer, aber das machte ihr gar keine Freude mehr. Sie war immer eine Frau gewesen, die sich an allen Sinnen erfreute und gerne etwas spürte, roch und berührte. Selbstliebe erfüllte sie, die sie jedoch nie für übermäßig gehalten hatte. Dafür war an ihr doch zu viel Liebenswertes.


    Aber es brach doch alles ziemlich schnell zusammen.


    In Moskau brauchte ein alter Mann mit gelber Haut nur einen Finger zu rühren, und plötzlich stand sie als Marionette auf der Bühne – mit durchgeschnittenen Fäden. Sie war handlungsunfähig. Nicht einmal sich selbst konnte sie retten.


    Sie bemitleidete sich selbst. Und genau deshalb hatte sie auch kein Auge zugetan. Deswegen und auch aufgrund der Bemerkung ihres zukünftigen Mordopfers. So gefühllos und ruhig hatte er es erklärt. Er hatte sie erkannt und ihr gesagt, sie schwebe in Gefahr.


    Sie stand jetzt auf der Pennsylvania Avenue. Heute am Sonntag war kein Mensch auf der Straße. Alexa sah zum Weißen Haus hin. Am besten brachte sie erst November und dann sich selber um. Das wäre zudem viel angenehmer, als sich von den Amerikanern einsperren zu lassen und den Rest des Lebens in einer Gefängniszelle zu verbringen.


    Sie steckte ein paar Münzen in den Fernsprecher, um mit New York City zu telefonieren. Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben – kein weiteres Geräusch.


    Sie wies sich aus.


    »Sie haben Ihre Chance gehabt. Warum haben Sie sie nicht genutzt?« Die Stimme sprach Englisch – ohne jeden Akzent.


    »Ich konnte meinen eigenen Rückzug nicht sichern.« Sie sagte das nicht weniger brutal, als die Stimme geklungen hatte. »Jedes Mal gab’s Schwierigkeiten. Er kennt mich. Gestern Abend hat er mich angesprochen – mit Namen.«


    Stille. Sekundenlang hatte sie die mitleidlose Stimme zum Schweigen gebracht. Das war schon fast ein kleiner Sieg.


    »Wirklich?«


    Als Frage war das nicht gemeint.


    »Habt ihr ihn?«, fragte Alexa. »Aber das ist ja auch nicht mehr wichtig. Mir ist nun klar, was ich tun werde – meinen Auftrag erfüllen.«


    Sie schloss die Augen, und ihr wurde schwindlig. Sie versuchte an die heroischen Transparente zu denken, die zum Maifeiertag und im Herbst, zur Feier der Oktoberrevolution, in Moskau hochgehalten wurden. Männer und Frauen marschierten dann hinter Hunderte Meter langen Fahnen her und schritten mit Lenin zur Revolution. Aber ihr war gar nicht heldenhaft zumute. Sie fühlte sich bloß krank und allein in diesem fremden, wilden Land. Nur noch ein Mal wollte sie ihre Pflicht tun.


    »Ja. Diesmal ganz bestimmt. Für Sie besteht kein Risiko dabei.«


    »Wo ist er?«


    »In einem Haus in der F Street«, sagte die Stimme. »Machen Sie sich auf den Weg dorthin, und warten Sie dann drinnen. Der Schlüssel liegt unter der Türmatte. Warten Sie weitere Anweisungen ab.« Er nannte ihr die Adresse – der nordöstliche Teil der P Street.


    In diesem Augenblick bekam sie große Angst, größere als je nach Helsinki, als der dortige Agent sie auf den »zweiten November in der Schweiz« angesetzt hatte.


    »Was soll da passieren?«


    »Mit Ihnen?« Fast hätte die Stimme eine bestimmte Färbung angenommen, verstummte dann jedoch und fuhr im selben ausdruckslosen Tonfall fort. »Nichts, Alexa. Dort bekommen Sie Ihre Weisungen. Diesmal darf nichts schiefgehen. Wir haben keine Zeit mehr für Fehlschläge.«


    Damit war die Leitung unterbrochen.


    Sie legte den hellgrünen Hörer zurück auf die Gabel und sah sich um. Eine verquere Stadt mit niedrigen Häusern, griechischen Säulen und heruntergekommenen Elendsvierteln. Überall Bäume, und doch kam ihr die Stadt überhaupt nicht fröhlich vor. Ringsum spürte sie düstere Unterströmungen. In Moskau war sie an so etwas gewöhnt – aber dort spürte man so etwas Energisches, das von innen kam, von ineinander verschlossenen Geheimnissen.


    Ihrer Meinung nach steckten in diesem Washingtoner Sonntagnachmittag keine Energien. Im Westen fühlte man sich einsam und verlassen.


    Sie starrte um sich her, dann richtete sie den Blick nach innen. Sie hatte funkelnde, dunkle und gefährliche Augen, die konnten unübersehbar sein, aber wie ein Opfer würde sie nicht sterben. Wenn die vorhatten, sie fertigzumachen, dann mussten die den Kampf eröffnen.


    Sie tastete nach ihrer Pistole in der Tasche und stellte sich dabei Lenin auf den Wandgemälden vor, wie er sich an die große gesellschaftliche Veränderung wagte. Und beinah verspürte sie schon wieder etwas Hunger.
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    FLUCHT UND ZUFLUCHT


    »Warum fahren wir wieder zurück?«, wollte Margot wissen.


    »Weil man sich in einer Stadt am besten verstecken kann«, antwortete Devereaux. »Wie geht’s ihm?«


    »Er zittert am ganzen Leib.«


    »Geben Sie ihm meine Jacke.«


    »Haben Sie die Nonne umgebracht?«


    »Geben Sie ihm die Jacke, Margot.« Leise und bestimmt. »Sie haben die Nonne und den Mann –«


    »Geben Sie ihm die Jacke.«


    Sie legte Hanley die Jacke um die Schultern.


    Wieder hörten sie den Hubschrauber. Er flog tief, aber man konnte nichts sehen. Der Nebel nahm ihnen jegliche Sicht. Dass man bei solch starkem Nebel flog, war ein Akt der Verzweiflung.


    Devereaux fuhr extrem schnell und präzise. Sein Blick war so fest auf die Fahrbahn gerichtet – auf die Nebelschwaden –, dass es wehtat, wenn man woanders hinschaute. Nebelschwaden wälzten sich gegen die Windschutzscheibe. Am Vormittag hatte geringerer Nebel geherrscht. Es war warm, der Boden feucht. Als er das Fenster herunterkurbelte, roch man den – vollkommen verborgenen – Frühling.


    »Er hat Blut im Gesicht.«


    »Ist es schlimm?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Herrgott noch mal, Margot, wischen Sie das Blut weg und schauen Sie nach, wie schwer die Verletzung ist.«


    Sie schauderte, wischte Hanley das Blut von der Wange und bemerkte die Wunde. »Nein, die ist nicht schlimm. Aber Sie haben zwei Menschen getötet.«


    Die Geräusche der Hubschrauberrotoren kamen ganz aus der Nähe. Das war das Dumme bei Nebel: Er beeinträchtigte das Hören ebenso wie das Sehen. Er umschloss alles.


    An diesem Sonntagvormittag hatte Devereaux Hanley nicht befreien wollen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Hanley ihn erkennen würde. Und auch nicht damit – falls der ihn erkannte –, dass er so weit bei Verstand gewesen wäre, um sich ruhig verhalten zu können. Es war eine Erkundungsfahrt gewesen, um festzustellen, wo man Hanley festhielt und wie schwer es sein würde, ihn herauszuholen.


    Alles war verkehrt gelaufen. Ihnen blieb überhaupt keine Zeit mehr. Was immer auch innerhalb der Section vorging – Hanley besaß den Schlüssel dazu. Aber wie weit würde er eine Hilfe sein können?


    Ein Polizeiwagen huschte an ihnen vorbei. Im Rückspiegel sah Devereaux die Rücklichter aufleuchten. Der Wagen drehte um. Die Idee, nach Washington zurückzufahren, war gar nicht so übel, nur diese Straße eignete sich entsetzlich schlecht dafür.


    »Halten Sie ihn fest, Margot. Und dann runter mit dem Kopf.«


    Sie rutschte tiefer in den Sitz. Der Wagen fuhr dicht auf, das Blaulicht zuckte. Devereaux verringerte das Tempo – als wolle er anhalten. Auch der Polizeiwagen drosselte die Geschwindigkeit. Der Hubschrauber direkt über ihnen gewann an Höhe.


    Funkkontakt … Nichts zu machen. Er gab kräftig Gas, der Buick schoss aufdröhnend nach vorn, im Streifenwagen reagierte man etwas zu langsam. Er hatte nicht genug Zeit, etwas anderes zu versuchen.


    Mit achtzig Stundenkilometern jagte der Buick in den dichten Nebel. Devereaux konnte kaum den gelben Mittelstreifen auf der zweispurigen schmalen Straße ausmachen; aber nur an den konnte er sich halten. Sah er den Mittelstreifen nicht mehr, dann war es aus mit ihnen.


    Margot sprach deutlich zu laut: »Um Himmels willen, rasen Sie doch nicht so!«


    Er gab keine Antwort. Hielt das Lenkrad fest umklammert. Die Polizisten hatten Mut. Sie folgten seinen Rücklichtern, waren kaum zehn Meter hinter ihm.


    Mehr Mut als Verstand, dachte er. Er trat die Bremse voll durch, die Räder schlugen nach links, zur Gegenfahrbahn, ein, dann fuhr er, die Schleuderbewegung kontrollierend, auf dem Seitenstreifen weiter.


    Der Polizeiwagen knallte gegen die hintere rechte Stoßstange, fing an, sich zu drehen, und rumpelte in das Wäldchen, das einen leichten Abhang hinab zu einer Nebenstraße führte. Devereaux hatte keine Sekunde gestoppt. Er jagte in den Nebel hinein, während Margot hochkam, sich umsah und erriet, was passiert war.


    »Das ist doch Irrsinn, Sie machen mich … zur Komplizin eines … Mordes … Sie haben eine Nonne umgebracht!«


    »Seien Sie still, Margot.« Er sah sie nicht einmal an. »Und halten Sie ihn fest.«


    »Der Mann liegt im Sterben.«


    »Dazu ist später auch noch Zeit.« In Devereaux’ Stimme schwang nicht das geringste Mitgefühl.


    In einem gestohlenen Auto, das sie in Fredericksburg von einem Parkplatz vor einer Kirche entwendet hatten, gelangten sie bis zum Stadtrand. Sekundenlang hatte Margot nicht mehr an ihre Angst gedacht, denn wie man ein Auto stahl, bei dem die Schlüssel nicht steckten, war außerordentlich faszinierend.


    In Bethesda angekommen, sagte Devereaux: »Wir müssen noch einmal den Wagen wechseln.«


    »Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«


    »Margot, wir werden verfolgt. Die Leute setzen Hubschrauber ein. Tun Sie bitte, was ich Ihnen sage, und stellen Sie mir keine weiteren Fragen.«


    Dieser Wagen war ein Rambler, bei dem steckten die Schlüssel. Die Karosserie war voller Roststellen, und er hatte das erschöpfte Aussehen eines längst nicht mehr produzierten Wagens. Devereaux stellte den gestohlenen Pontiac daneben und stieg aus, dann half er Margot, Hanley auf den Rücksitz des Rambler zu heben. Ein Mann kam aus dem Spirituosengeschäft, schlenderte zum Parkplatz und sah den beiden zu. Er war Mitte zwanzig und ging etwas über den großen Zeh. Seine abgewetzte Lederjacke hatte er ausgezogen. Ein Hemd trug er nicht darunter.


    »He, Freundchen«, sagte er ganz locker, »das ist mein Wagen.«


    »Ich wollte ihn mir grade nehmen«, antwortete Devereaux.


    Der Bursche grinste. »Klauen Sie doch etwas, das die Mühe lohnt. Das ist ’ne Klapperkiste.«


    Devereaux lächelte. »Ich könnte sie Ihnen ja abkaufen.«


    »Dann würde ich Sie beklauen.«


    »Hätten Sie moralische Bedenken dabei?«


    »Nein, machen Sie, was Sie für richtig halten. Ich hab die alte Kiste aber den ganzen Winter gefahren, die hat mich kein Mal im Stich gelassen. Sie ist mir ziemlich ans Herz gewachsen.«


    »Seid ihr beide denn völlig irre?« Margot saß schon im Auto.


    »Passen Sie auf«, sagte Devereaux. »Ich gebe Ihnen hundert Dollar für den Wagen und bring ihn später zurück – ich will ihn mir gewissermaßen nur ausleihen.«


    »Hundert ist der nicht mehr wert. Wenden Sie sich doch an Avis.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Klar. Aber ein Stück können Sie mich trotzdem mitnehmen. Fahren Sie Richtung Innenstadt? Beim Huddle-Haus können Sie mich rauslassen.«


    Kurz nach zwei Uhr nachmittags überfuhr der Rambler mit stotterndem Motor die Grenze zum Innenstadtviertel auf der Wisconsin Avenue. Der junge Mann, Dave, machte Devereaux darauf aufmerksam, auf den Polizisten achtzugeben, der hinterm Supermarkt südlich der Grenze auf Geschwindigkeitssünder lauerte, die schneller als mit den zugelassenen 40 Stundenkilometern fuhren.


    Devereaux schaltete vorsichtig herunter, ein BMW überholte ihn. Ein angenehmerer Anblick. Mit eingestelltem Blaulicht schoss ein Streifenwagen der Washingtoner Polizei auf die Wisconsin Avenue. Zwei Nebenstraßen weiter überholten sie den BMW, der am Straßenrand stand.


    »Wissen Sie eigentlich, wohin Sie wollen?«, fragte Dave. Ein wirklich freundlicher Tonfall. Er lächelte Margot an, die hinten saß.


    »So ungefähr«, antwortete Devereaux.


    »Es geht mich ja nichts an, Mann. Aber ich würde den Wagen echt gern zurückkriegen.«


    »Entweder bekommen Sie ihn zurück oder ich lass einen, der genauso ist, bauen.«


    »Aber bitte mit Rost und allem anderem.« Dave lächelte. Er holte ein Bier aus der Tüte heraus. »Möchten Sie ein Bier, junge Frau?«


    »Nein.« Margot Kieker fand das alles nicht mehr normal. Das passierte gar nicht in Wirklichkeit.


    »Setzen Sie mich da vorn ab«, sagte Dave. »Den Rest kann ich zu Fuß gehn.«


    »Haben Sie Arbeit, Dave?«


    »Nur Jobs. Ab und zu fallen ein paar Malerarbeiten an, aber ’s Geschäft läuft mies. Wer einem Arbeit anbietet, will, dass man sich für zwei Dollar die Stunde abrackert und während der Pause die Klos schrubbt.«


    »Geben Sie mir mal Ihre Adresse, Dave.«


    Er schrieb sie auf die Papiertüte, riss ein Stück davon ab und reichte es Devereaux. Er sah ihm direkt in die Augen, Devereaux hielt dem Blick stand. Dave lächelte. »Ich schätze, Sie bringen mir die Karre zurück, stimmt’s?«


    »Die Wette gilt.«


    Das Haus lag in Georgetown. Devereaux war der Einfall gekommen, als sie vor einer Stunde durch Hagerstown gefahren waren.


    Es war schmal und hoch und gepflegt, mit blankem Backstein und glänzenden schwarzen Eisenbeschlägen. Das Dach war flach, an der Vorderseite mit Kupfer verziert. Vor einem solchen Haus wirkte der Rambler deplatziert. Der Wagen musste verschwinden. Aber zuerst musste die Sache mit Hanley geregelt werden und dann die mit der Frau.


    Nachdem sie Dave abgesetzt hatten, hatte Margot gefragt: »Warum hat er Ihnen vertraut?«


    »Das hat er nicht.«


    »Aber er hat Ihnen den Wagen geschenkt.«


    »Ich habe ihm einhundert Dollar dafür gegeben.«


    »Ich begreife das alles nicht. Er hat weder die Polizei gerufen noch –«


    »Wieso hätte er’s tun sollen?«


    »Weil Sie sein Auto stahlen.«


    »So einen Wagen würde niemand stehlen.«


    »Sie haben’s getan.«


    »Margot«, sagte er jetzt sanfter. »Sie glauben viel zu sehr an Spielregeln. Die existieren einfach nicht.«


    »Dann wird alles ein Chaos. Wenn es keine Regeln mehr gibt, entsteht ein totales Durcheinander.«


    Womit sie gar nicht unrecht hatte.


    Er zog die Wagentür auf. Seine Arme fühlten sich schwer an, und sein Rücken war verspannt. Er müsste sämtliche Muskeln spielen lassen, wenn er wieder aufwachen wollte. Alleine ging er die drei Steinstufen hinauf. Die Straße war leer, würde sich aber sofort, wenn die Sonne durchkommen würde, beleben. Er betätigte den verschnörkelten Messingtürklopfer. Die Tür ging auf, und eine alte Frau baute sich vor ihm auf.


    »Ich möchte zu Dr. Quarles.«


    »Heute ist Sonntag.«


    »Sagen Sie ihm, Mr. Devereaux wäre da.«


    Die Alte runzelte die Stirn und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Er wartete. Es roch angenehm hier draußen, auch jetzt am Nachmittag war es noch etwas neblig. Dieser wunderbare Nebel hatte ihre Spuren zugedeckt – den ganzen Weg bis nach Washington. Auch der fähigste Agent muss Glück haben, Nebelwetter hatte er überhaupt nicht einkalkuliert.


    Die Tür ging zum zweiten Mal auf. Quarles sah ihn unverwandt an. Er hatte große Augen und eine rote Nase, die Brauen ragten struppig von einer breiten Stirn hoch. Sein Haar war ungebärdig, lang und auf geistesabwesende Art und Weise gekämmt, wie bei einem Mann, der Besseres zu tun hat, als sich um sein Aussehen zu kümmern. Er ähnelte einem Propheten aus dem Alten Testament.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich bringen Ihnen einen Patienten.«


    »Umso besser, ich mache keine Hausbesuche mehr.« Er zog die Tür weiter auf und starrte ungläubig auf den Rambler. »O Gott, ich wusste gar nicht, dass diese Autos noch hergestellt werden.«


    »Sie werden’s auch nicht mehr.«


    »Na gut, fahren Sie den Wagen weg. Sonst fallen hier noch die Immobilienpreise. Fahren Sie zur M Street, lassen Sie ihn die Straße hinunter und dann in den Fluss rollen.«


    Devereaux nickte zum Auto hinüber, und Margot Kieker machte die Tür auf.


    »Die Frau ist noch ziemlich jung. Haben Sie ihr ein Kind angehängt?«


    Dann erblickten sie den zweiten Mann, der sich mühsam und halb bewusstlos vom Rücksitz erhob.


    »Verdammt noch mal. Der trägt ja ein Krankenhaushemd«, meinte Dr. Quarles. Er machte einen Schritt nach unten, dann noch einen und konnte Hanley gerade noch packen, ehe Margot unter dem Gewicht des alten Mannes zusammenbrach.


    Quarles war groß und kräftig. Er besaß die Arme eines walisischen Bergarbeiters, was sein Vater gewesen war, und die Art eines walisischen Predigers, was sein Vater kritisiert hatte. Quarles hatte weder Zeit für dumme Menschen noch für Flausen im Kopf. Damit hatte er außerordentlich viel Erfolg gehabt. Vor siebzehn Jahren, in Vietnam, hatten ihn die Vietcong gefangen genommen. Und er war befreit worden – nicht um seiner selbst willen, sondern weil es am selben Tag noch eine Gefangennahme gegeben hatte. Irgendwie war der Regierung dieser zweite Gefangene wichtig gewesen. Und aus irgendwelchen Staatsgründen – von denen weder Devereaux noch Quarles je erfuhren – hatte er Dr. Quarles das Leben gerettet. Eine solche Schuld konnte man nie wiedergutmachen, und das wussten sie beide auch genau. Und dass sich Devereaux keineswegs scheute, diese Abhängigkeit auszunutzen, war gleichfalls eine klare Angelegenheit.


    Quarles nahm Hanley auf die Arme, so wie ein Kind einen Vogel mit gebrochenem Hügel hochhebt, und brachte ihn ins Haus. Im Behandlungszimmer legte er ihn auf einen Tisch mit einer lederähnlichen Oberfläche. Er fühlte Hanley den Puls, tastete die Halsschlagader, ging sämtliche ärztliche Routinehandgriffe durch.


    »Der Mann muss ins Krankenhaus.«


    »Da ist er gewesen.«


    »Und warum haben Sie ihn nicht dort gelassen?«


    »Weil man ihn da langsam umbrachte.«


    »Wer ist der Mann?«


    »Das spielt keine Rolle, Sie müssen’s nicht wissen.«


    »Ich muss es nicht wissen?« Quarles wandte sich ihm mit Prophetenblick zu. »Sie machen’s sich sehr leicht, Mr. Devereaux. Dafür werden Sie noch mal in der Hölle schmoren.«


    »Aber nicht in diesem Augenblick.«


    »Sie böser Mensch mit bösen Eigenschaften. Treiben Sie immer noch Ihre Spielchen? Werden Sie doch endlich erwachsen. Benehmen Sie sich Ihrem Alter entsprechend, und fangen Sie mit etwas Ordentlichem an.«


    »Dafür ist es schon zu spät«, entgegnete Devereaux. »Wie können Sie ihm helfen?«


    »Wie wurde dem Mann geholfen – das ist die angemessene Frage?«


    »Er lag in einer psychiatrischen Klinik –«


    »In einer gottverdammten Klapsmühle? Sie haben dieses Wrack aus einer Irrenanstalt herausgeholt? Na ja, ganz so verrückt sind Sie dann wohl doch nicht, Sie grabschänderischer Hundesohn. Das freut mich für Sie.«


    Margot Kieker erbleichte, aber sie hatte heute ja schon Schlimmeres mitansehen müssen. Sie stand neben ihrem Großonkel, auf der anderen Seite des Behandlungstisches, und hielt ihm die Hand – weil sie nicht recht wusste, wohin mit ihren Händen. Sie war so verblüfft über sich selbst – über ihre Gelassenheit und über das, was sie tat –, dass sie aus dem anhaltenden Zustand der Verwunderung kaum noch herauskam.


    »Wer ist die Frau? Ihre Gangsterbraut?«


    »Nein, seine Nichte.«


    »Unsinn! Ich seh doch die Kongressabgeordneten mit ihren ›Nichten‹ in diesen Bumslokalen in der M Street. Die hier sieht mir nach einem anständigen jungen Mädchen aus.«


    Er sprach auf eine so seltsame Weise – als hätte er Sprechen mit Hilfe der Lektüre alter Bücher gelernt. Und dafür gab es auch einen präzisen Grund: Bis zum zehnten Lebensjahr galt er als so gut wie schwachsinnig – seine Augen waren ziemlich schlecht, aber in dem kleinen Dorf in Wales hatte das niemand begriffen. Indem er das eine Auge zudrückte und mit dem anderen las, hatte er sich das Lesen beigebracht.


    »Die Zeit drängt«, sagte Devereaux.


    »Wie bitte? Für den da? Seinem Aussehen nach zu urteilen, wird er durchkommen. Er muss nur mal ordentlich Fleisch essen. Sein Herz schlägt langsam, aber regelmäßig, der Puls ist … Aber warum erläutere ich Ihnen das alles? Ich bin hier der Arzt, verdammt noch mal! Wenn ich etwas sage, dann stimmt’s.«


    Devereaux achtete nicht weiter auf diesen Tonfall, diese finstere Miene, diese Posen und theatralischen Gebärden. Er trat ans Fenster und schaute aus dem Behandlungszimmer auf die Straße. »Sie müssen ihn durchbringen.«


    »Was wird hier gespielt?«


    »Besitzen Sie ein Ärzteverzeichnis?«


    In diesem Buch wurden alle Ärzte in Washington, D.C., und Umgebung sowie deren Fachgebiet aufgeführt. Rasch fand er den Namen, nach dem er suchte. »Ich werde bald zurück sein.«


    »Wo haben Sie eigentlich Ihr Hemd gelassen, Mann?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Und Sie haben natürlich keine Zeit, sie zu erzählen.«


    Devereaux knöpfte den schwarzen Rock über dem kragenlosen Priesterhemd zu. Er durfte jetzt nicht noch mehr Zeit bei Quarles verschwenden. Quarles meinte ihm etwas schuldig zu sein, weil er Schuld empfand. Devereaux hätte so etwas nicht empfunden. Aber wenn Quarles sich in seiner Schuld wähnte, dann konnte der Mann ja sein Gewissen beruhigen, indem er die Schuld beglich.
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    DAS HAUS IN DER P STREET


    Alexa konnte den Mann im Haus in der P Street sehen. Er war am Fenster. Sie stand auf der anderen Straßenseite und betastete die Pistole in der Tasche.


    Am besten, man erschoss den Mann, wenn er am Fenster saß. Anschließend würde sie sechs Stunden abwarten, um festzustellen, wie man reagierte, wenn sie die New Yorker Nummer anrief. Lieber handeln als sich sorgen. Sollte das hier eine Falle sein – es war ihr inzwischen völlig gleich. Und wenn alles ein Versehen war – nun ja, dann wurde sie eben für einen Fehler bestraft, den sie nicht einmal durchschaute.


    Sie zog die Pistole aus der Jackentasche, entriegelte die Sicherung und nahm die Zielperson ins Visier. Und dann spürte sie die Mündung im Nacken.


    »Nicht umdrehen.« Gesagt in schlechtem Russisch. Aber sie begriff. Er streckte die Hand nach ihrer Waffe aus und nahm sie ihr aus der kalten Hand, dann drängte er sie vor sich her über die Straße und in das Haus.


    Drei Männer waren da. Genau, wie sie es sich ausgemalt hatte. Sie verspürte so etwas wie Erleichterung. Schon zu lange hatte sie diesen Drahtseilakt vollführt. Wenigstens war sie jetzt am Ende angelangt.


    Der erste Mann meinte, man müsse ihr unbedingt Handschellen anlegen: aus Sicherheitsgründen. Dass er das zur Begründung sagte, beruhigte Alexa. Er sprach fließend Russisch, war jedoch sichtlich kein Russe.


    Sie musste die Arme nach vorn strecken, dann legte man ihr die Handschellen an, die durch sehr dicke und sehr schwere Metallglieder verbunden waren.


    Man nahm eine Leibesvisitation vor. Dem einen der Männer schien das Vergnügen zu bereiten. Man zog ihr die Unterhose aus, erforschte ihren Körper. Man wollte sie erniedrigen; das verstand sie. Sie kannte die Techniken – alle. Sie waren vorbereitende Maßnahmen zu dem, was folgen würde.


    Hoffentlich würde es ein leichter Tod werden. Aus Selbstzweck oder zu ihrem eigenen Vergnügen hatte sie nie jemanden leiden lassen. Sie tötete, weil sie ein Soldat in einem Krieg war und man an sie bestimmte Erwartungen richtete.


    Bis zu dieser Sache mit dem zweiten November. Das war eine Falle gewesen, von Anfang an, aber sie hatte mit dem scheuen Mut eines Tieres, das seinen bevorstehenden Untergang ahnt, auf das Zuschnappen der Falle gewartet.


    Endlich befahl man ihr, sich auf einen geraden Stuhl, der an einem Holztisch in einem rückwärtigen Raum stand, zu setzen. Der eine Mann ging hinaus, der zweite nahm am Tisch Platz, der dritte trat ans Fenster und schaute hinaus.


    Der erste Mann – er war untersetzt, hatte starre blaue Augen und ganz blondes Haar – sagte: »Wir sind amerikanische Agenten.«


    »Vom CIA«, sagte sie.


    »Mag sein«, erwiderte der Blonde.


    Das verwirrte sie. Sie öffnete die Augen ganz weit, und er sah ihr so tief in die Augen, als hätte sie weder Geheimnisse noch irgendeine Chance, sich zu wehren. Die Handschellen taten etwas weh. Sie war eine starke Frau und war empört – trotz ihrer Ausbildung, trotz ihres Verständnisses hatte sie die körperliche Musterung als Vergewaltigung empfunden. Alexa musste die Lippen ganz fest aufeinanderpressen. Sie hatte nicht beabsichtigt, Gegenwehr zu leisten, außer in jenem Augenblick der Schmach. Sie hatte miterlebt, wie andere Gefangene sich wehrten und man ihren Widerstand Schritt für Schritt gebrochen hatte.


    »Ich heiße Ivers«, sagte der Blonde. »Wie viel wissen Sie von dieser Sache?«


    Erneut wurde sie unsicher. Sie kniff die Augen zusammen, starrte ihn an und versuchte, den Mann zu verstehen. Sie fing an, englisch zu sprechen: »Ich möchte Ihnen sagen, was Sie wissen wollen. Mir ist klar, dass ich in der Falle sitze. Es gibt keinen Ausweg mehr. Das alles weiß ich, deshalb will ich mit Ihnen zusammenarbeiten. Meine Regierung hat … mich im Stich gelassen. Das verstehe ich nicht. Ich möchte nicht, dass es wehtut.«


    Der Mann am Fenster sagte: »Sie möchte nicht, dass es wehtut. Hört, hört.«


    »Ich hab’s verstanden«, erwiderte Ivers. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, darüber nachzudenken. »Könntest du nicht mal rausgehen und ein paar Sandwiches und Kaffee holen?«


    »Oho, hab schon begriffen. Ich geh schon.«


    Alexa starrte Ivers an.


    »Also schön«, sagte er. Der zweite verließ den Raum. »Was wissen Sie über Nussknacker?«


    Man hatte ihm befohlen, das zu fragen. Er war der Reparateur, der Botenjunge. Er begriff, was sein Status war, störte sich jedoch nicht weiter daran. Kein Mensch ahnte, wie viel Einfluss er hatte. Oder wem er Bericht erstattete.


    Ohne etwas zu antworten, sah sie ihm in die Augen. Das war die falsche Reaktion. Er erhob sich vom Stuhl. Langsam ging er um den Tisch herum. Er schlug ihr ins Gesicht, fünfmal, mit der offenen Hand. Er hatte große Hände, und als ihr die Gesichtshaut aufplatzte, hatte sie riesige Kopfschmerzen, nahm alles nur durch einen Schleier wahr. Als er mit dem Schlagen zu Ende war, fing ihre Haut zu brennen an, und die Schmerzen durchdrangen all ihre Gedanken. Sie weinte, aber nicht aus Selbstmitleid, sondern nur wegen der Schmerzen. Ganz unwillkürlich waren die Tränen gekommen.


    »Na schön«, sagte Ivers. Er ging zu seinem Stuhl zurück und setze sich. »Was wissen Sie über Nussknacker? Wer sonst noch hatte damit zu tun? Warum haben Sie Ihren Auftrag nicht erledigt, Alexa?«


    »Ich verstehe Sie nicht.«


    »Wirklich nicht? Sie wissen nicht, wovon ich rede? Meine Kleine, das hier ist kein Spiel. Wir schlagen uns mit einem frei herumlaufenden Gangster herum. Es liegt nur an Ihnen, ob wir ihn einholen.«


    »Bitte, Mr. Ivers, ich werde es Ihnen sagen. Bitte, ich werde Ihnen alles verraten. Ich könnte Ihnen verraten, was sich vor fünf Jahren in Finnland abspielte. Ich könnte Ihnen –«


    »Alte Geschichten interessieren mich nicht. Ich will etwas über November wissen. Seid ihr beide an dem Unternehmen beteiligt?«


    Sie hatte das Gefühl, zusammen mit einem Irren eingesperrt zu sein.


    »Sie haben November nicht außer Gefecht gesetzt. Das sollten Sie aber. Die Möglichkeiten dazu boten sich Ihnen. War er ein Teil des Abkommens?«


    »Ich sollte ihn eliminieren. Ja, aber ich konnte den Auftrag nicht zu Ende ausführen, ich merkte ja, dass man mir eine Falle stellte. Wenn ich ihn umgebracht hätte, wäre ich in noch größere Schwierigkeiten als der Agent geraten. Ja, ich bin eine Agentin.«


    »Ach Gott, meine Liebe, das wissen wir doch.« Fast hätte er losgelacht. »Das war doch allen bekannt. Das stand von vorneherein fest. Sie sind Spionin, er ist Spion, alle sind sie Spione. Also nun verraten Sie mir mal schön etwas – gehörte dieser November mit zu dem Komplott, zusammen mit Ihnen … und wem sonst noch? Das müssen wir wissen, Kleine. Wer sonst noch?«


    Völlig reglos saß sie da. Man hatte sie eingesperrt und ihr Handschellen angelegt, und sie musste sich mit einem Verrückten unterhalten. Der Kopf dröhnte ihr vor Schmerzen. Sie war isoliert, ganz allein und verängstigt. Sie roch in ihrem Atem schon die Angst.


    »So sieht die Situation aus«, sagte Ivers. »Sie sind eine sowjetische Agentin in den Vereinigten Staaten. Vor einigen Jahren beteiligten Sie sich in Kalifornien an der Verführung eines Sicherheitspostens. Das ist ein schweres Verbrechen, meine Liebe. Sie genießen keine diplomatische Immunität. Wir könnten Sie für den Rest Ihres Lebens einsperren.«


    »Nein«, sagte sie, und leiser dann. »Nein, nicht.«


    »Aber denken Sie an die Schmerzen, Kleine. Ich habe keine Abscheu dagegen. Meine Arbeit gefällt mir. Ich erledige Jobs für andere und kenne mich gut darin aus. Deshalb hab ich den Leuten gesagt: ›Überlasst Sie nur mir, ich werde mich um Sie kümmern.‹ Ich hab die Fotos gesehen – sehr hübsch, diese Aufnahmen, die Gorki von Ihnen gemacht hat.«


    Die Fotos …


    An einem Frühlingsmorgen vor sechs Jahren …


    So einfallsreich. Warum hatte sie sich mit so etwas einverstanden erklärt? Weil er Gorki gewesen war und Macht aus seinen glänzenden Eidechsenaugen sprach, seine gelbliche Haut sie bei jeder Berührung an Pergament erinnerte, und weil er sie in jenen Augenblicken, wenn sie allein mit ihm war, völlig in der Hand hatte.


    Nun hatte er sie fallen gelassen.


    Und sie Leuten wie diesem Mann ausgeliefert.


    »Fangen wir also noch mal von vorne an«, sagte Ivers.


    Die Tür ging auf.


    Ivers blickte auf. Zu früh für die Sandwiches. Kapierte der Schwachkopf denn gar nichts?


    »Würden Sie ihr bitte die Handschellen abnehmen?«, sagte Denisow. Seine Stimme klang so nachsichtig wie die eines Pfarrers, der von Kindern und Blumen spricht. Seine Augen verschwammen hinter den randlosen Brillengläsern, in der rechten, behandschuhten Hand hielt er eine Walther-PPK.


    »Wer sind Sie? Das hier ist eine Regierungs…«


    »Halten Sie den Mund, bitte. Nehmen Sie ihr die Handschellen ab.«


    Ivers langte nach dem Schlüssel.


    »Ganz langsam.«


    Alexa starrte ihn an. Auf Russisch sagte er zu ihr: »Sie sollten doch nicht so dummen Menschen in die Falle gehen.«


    Sie schwieg.


    Ihre Hände waren frei, mit der Rechten befühlte sie ihr Gesicht. Der blaue Fleck war deutlich zu spüren.


    »Wer hat Sie geschickt?«, fragte sie auf Russisch.


    »Ich bin aus Ritterlichkeit gekommen.« Die nahezu englische Bemerkung bot keine Erklärung dafür, weshalb er das auf Russisch Gesagte mit so viel Spott versehen hatte.


    »Man will mich hier wohl anscheißen«, sagte Ivers in deutlichem Englisch, jedoch ohne das geringste Feingefühl.


    »Kann sein«, erwiderte Denisow auf Englisch. »Alexa, würden Sie ihm bitte die Fesseln anlegen. Aber bitte auf dem Rücken.«


    »Es gibt keinen Weg nach draußen.«


    »Es gibt immer einen Ausweg. Wir befinden uns in Amerika. Es gibt hier immer andere Möglichkeiten.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Nein. Das tut keiner. Doch es ist der Anfang des Verstehens, zuzugeben, dass man nichts weiß.«


    Da lächelte Denisow, da er ja so klug war.


    An einem Sonntagnachmittag in einem Motelzimmer vor den Toren Arlingtons, Virginia, wurde Ivers gesprächig. Wirklich verblüffend, dachte Alexa, Denisow machte einen so sanftmütigen Eindruck, doch seine Mittel waren brutal und direkt. Nach wenigen Stunden hatte Ivers zu plaudern begonnen. Sie machte die Geduld dafür verantwortlich, mit der Denisow an seine Aufgabe heranging, und auch, dass sie ihm in keiner Hinsicht Vergnügen bereitete. Er war so kräftig und beherrscht. Ich bin dabei, mich zu verlieben, dachte sie.
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    HANLEYS GEHEIMNIS


    Devereaux machte Dr. Thompson ausfindig. Nach ausführlichen Erläuterungen und weniger langatmigen Überredungsversuchen erklärte sich der Arzt bereit, sich teilweise über die Behandlung Hanleys zu äußern. Als die Unterhaltung vorüber war, hatte seine gute Laune Schaden gelitten. Dr. Thompson blieb am Leben, weil Devereaux kein Grund einfiel, warum man ihn töten sollte.


    Die Ruhe der immer gleichen Sonntage legte sich auf Washington.


    Der Präsident war aus dem in den Bergen gelegenen Camp David zurückgekehrt. Er verfügte über die außerordentliche Gabe, sich in kurzer Zeit völlig auszuruhen. Den Scharen von Reportern und Zeitungsleuten, die seine Hubschrauber-Ankunft auf dem Rasen vor dem Weißen Haus schon erwarteten, hatte er seine Antworten zugebrüllt. Auf jene typische Art hatte er ihnen zugewunken und all jene Fragen, die er nicht verstehen wollte, mit einem Schulterzucken abgetan. Erst als der Präsident im Weißen Haus verschwand, hörten die Rotoren des Hubschraubers auf, sich zu drehen.


    In der Stadt und in den Vororten dösten die Leute vor ihren Fernsehapparaten, lasen die Sonntagsausgabe der Washington Post zu Ende, aßen zu Abend Sandwiches mit dem vom opulenten Mittagessen Übriggebliebenen, überließen sich der Trägheit des Tages.


    Nichts passierte. Selbst auf den Polizeiwachen herrschte kaum Betrieb. Kurz nach sieben kam die Meldung über einen unbedeutenden Zimmerbrand in der Eastern Avenue herein, aber niemand war zu Schaden gekommen. Außerdem hatte man ihn gleich gelöscht.


    Um neun Uhr abends konnte Hanley wieder zusammenhängend sprechen. Er erkannte Devereaux und war imstande, seine Fragen zu verstehen.


    Quarles hatte vorausgesagt, dass das geschehen werde. Hanley sei zwar schwach, aber die klaren Phasen würden sich häufen. Der Arzt hatte Devereaux aus dem Untergeschoss heraufgeholt.


    Dr. Quarles wirkte nach außen hin nicht anders als am Nachmittag; er saß am Fußende des Bettes im Gästezimmer im Dachgeschoss des schmalen Hauses und sagte: »Es befinden sich zwar keine Drogen mehr im Körper, aber er ist missbräuchlich vollgepumpt worden. Ohne Zweifel. Letzte Woche wurden im Tranquilizer verabreicht, aber die Wirkung hat schon nachgelassen.«


    »Man hat mich mit Elektroschocks behandelt«, sagte Hanley. Er erinnerte sich noch sehr gut daran. Seine Stimme klang schwach, aber klar denken konnte er schon wieder.


    Zweimal hatte man ihm etwas zu essen gegeben. Kleine Portionen zwar, aber dafür war die Suppe sehr nahrhaft gewesen. Die Flüssigkeit hatte ihn von innen gewärmt. Aber seine Beine waren schwach, und er hatte so ein verschwommenes Gefühl, wie am Ende einer langen Krankheit mit Gehirnhautentzündung.


    »Man hat Sie fast umgebracht.«


    »Ja, das stimmt. Damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht mit diesem Teil. Ich dachte nur, man wollte mich aus dem Weg schaffen. Dass es auf Mord hinauslief, dachte ich wirklich nicht.«


    Es hatte etwas Zwingendes, sich einen Mord vorzustellen – seine Ermordung durch andere.


    Quarles erhob sich. »Sie beide wollen sich nun bestimmt über berufliche Dinge unterhalten, wie? Das Böse, das man tut, lohnt nie das Gute, das es bringt.«


    Devereaux sagte nichts dazu.


    Hanley sah ihn an.


    Quarles erwartete irgendeine Antwort, doch die blieb aus. »Verdammt noch mal! Es muss doch Spielregeln geben.«


    »Es gibt aber keine. Es hat sie nie gegeben«, meinte Devereaux. Zum ersten Mal ging er auf die Wutausbrüche und Predigten des Arztes ein.


    Einen Moment lang starrte ihn Quarles mit der Miene eines Moses an. Aber dann öffnete er die Tür, trat hinaus und ließ sie ins Schloss fallen. Man hörte, wie er mit schweren Schritten nach unten ging.


    »Keine Ahnung, wie lange ich bei klarem Verstand bleibe«, sagte Hanley – ganz leise. »Irgendetwas haben die mir da oben im Kopf kaputt gemacht. Letzte Woche war ich völlig klar. Ich lag im Sterben, war geschwächt und versuchte mir auszudenken, wie ich da herauskommen konnte. Oder wenigstens Alarm schlagen.«


    »Warum haben Sie denn Mrs. Neumann nichts erzählt?«


    »Das wollte ich. Aber verstehen Sie, diese Tabletten, die hatten so eine komische Wirkung. Die Leute da müssen mich von Anfang an unter Drogen gesetzt haben.«


    »Dr. Thompson hat Ihnen Medikamente verschrieben – als Sie noch in der Section arbeiteten.«


    Devereaux erzählte ihm alles, womit Dr. Thompson am Schluss herausgerückt war.


    »Das ist also die Erklärung …« Hanley verstummte. »Ich habe die ganze Zeit danach gesucht. Und da sind Sie mir eingefallen, und ich sagte mir, dass Sie dazugehören und Teil des Handels sind. Vielleicht dachte ich aber auch nur an Sie dabei, weil ich unter Drogen stand.«


    »Sie haben damals Somerset Maugham gelesen, und zwar Ashenden. Die Handlung spielt in Lausanne und Quchy und am Genfer See.«


    Hanley zwinkerte nervös. »Ja, das habe ich.«


    »Man irrte sich, was mich betraf. Ich sollte nicht wieder aufwachen. Ihr Telefon wurde abgehört, da machte man einen Fehler.«


    »Es gibt also in der Section einen Maulwurf.«


    »Stimmt.«


    »Verstehen Sie das?«


    »Ja.«


    »Während der ganzen letzten neun Monate habe ich darunter gelitten. Es war schrecklich. Jeder hätte es sein können. Mrs. Neumann hätte es gewesen sein können. O Gott, sogar sie. Ich hatte sie in Verdacht. An dem Tag, als sie mich anrief, zu Hause anrief, da dachte ich, sie wollte mir etwas in die Schuhe schieben. Jeder war mir verdächtig. Ich litt an Verfolgungswahn. Im letzten Herbst verloren wir in drei Monaten zwei Agenten – zwei verflucht tüchtige Männer und ihre gesamten Netzwerke. Die beiden liefen über. Das ist doch unfassbar! Die Organisationen flogen auf – die ganze Arbeit umsonst. All diese Existenzen … Die Leute hauten in die Sowjetunion ab, verdammt noch mal.«


    Er wollte sich aufrichten. Das kostete ihn große Anstrengung, er wurde ganz rot im Gesicht.


    Devereaux hob die Hand.


    Hanley hustete. »Und jetzt hab ich auch noch eine blöde Erkältung.« Sonst fluchte er nie. Er wusste ja, was sich gehörte. »Ich komme mir wie ein Idiot vor.«


    »Es gibt keine Spione.«


    Hanley blinzelte. Die Stille im Raum war fast spürbar. Man hatte das Haus zur Nacht verschlossen. Margot Kieker schlief schon, auf einer Liege in dem Zimmer im Erdgeschoss. Man hatte eng zusammenrücken müssen, um Platz für die Gäste zu schaffen. Die Haushälterin hatte kein Wort mit ihnen gesprochen, als wäre es die normalste Sache der Welt, wenn mitten am Sonntag drei wildfremde Menschen bei Dr. Quarles hereinschauten und über Nacht dablieben.


    »Sag ich ja. Ich habe das über eine ungeschützte Leitung von mir gegeben.«


    »Was bedeutet der Satz?«


    »Yackley. Yackley sagte ihn zu mir. Er schrieb ihn Richfield zu, unserem verrückten Wissenschaftler. Richfield war ganz aus dem Häuschen wegen dieses Einsparungsprogramms, das die Regierung durchführen wollte. Angeblich hätten wir zu viele Dienste, zu viele Spione. Es war kompliziert.«


    »Es war Bürokratengerangel«, meinte Devereaux, »das kennt man. Es muss um mehr dabei gegangen sein.«


    Hanleys Augen fingen an zu leuchten. »Ja, mehr. Um viel mehr.« Der trockene Tonfall kam aus einer noch trockeneren Kehle, aber sein klarer Nebraska-Akzent war nicht mehr zu überhören.


    »Richfield wollte Yackley die Idee unterjubeln, dass man in der Einsatzabteilung kürzen müsse und dass die Arbeit der Spione weitgehend überflüssig sei, weil wir über so viele Überwachungsgeräte, Computer, Satelliten … die ganze Hardware eben, verfügten. Dies Argument gefiel Yackley enorm. Er hat es gegen mich eingesetzt. Die notwendigen zusätzlichen Kosten könnten Ersparnisse bringen. Er wollte als Anfang einen Haufen Agenten kaltstellen, als Experiment, um herauszufinden, ob unsere Aktivitäten darunter leiden würden …«


    »Wen?«


    Hanley krauste die Stirn. »Eins von den Dingen … ein genaues Gedächtnis fehlt mir. Ich kann mir Zeiträume so schwer vorstellen. Heute Morgen bin ich aufgewacht und dachte, ich wäre sechs oder sieben Jahre alt, in dem Alter lag ich mit Blinddarmentzündung in Omaha im Krankenhaus –«


    Devereaux faltete ein Blatt Papier auseinander und las vor: »Januar. Neumond. Äquinoktikum. Juni. August. Frühling. Winter.«


    Einen Augenblick schwieg Hanley. »Ja. Die Namen der Agenten.«


    »Die arbeiten alle vor Ort –«


    »Stimmt. Keine Jäger oder Sicherheitshauswächter. Alles Beobachter oder Bürochefs. Die hatten Netzwerke aufgebaut. Herrgott, ich konnte Yackley nicht klarmachen, dass es nicht nur um sieben Männer ging. Sondern um Hunderte von Menschen. Die Verbindungen …«


    »Ich weiß«, sagte Devereaux.


    »Es ging nicht nur darum, unsere Investitionen zu schützen, sondern um die ganze vergeudete Arbeit. Was nützt die beste Hardware, wenn man über keine Software verfügt? Ich meine, weiches Material bekommen wir doch dauernd von der Opposition. Die Hardware überprüft es auf seine Echtheit – und andersherum. Unser Satellit erspäht Bewegungen vor Wladiwostok. Was bringt es, wenn wir die SIGINT kennen, ohne dass uns die Motive bekannt sind? Software, den menschlichen Kontakt, HUMINT: Das braucht man. Die Hardware hat kein Leben, keine Seele, kein Urteilsvermögen. Sie ist unmenschlich. Mit Hardware allein kann man’s nicht schaffen, oder?«


    »Was haben Sie gemacht?«


    »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich ahnte, dass etwas verkehrt lief. Wenn es um dieses Thema ging, war Yackley praktisch nicht mehr zu halten. Man hatte den Eindruck, irgendjemand hätte ihm was eingeredet.«


    »Yackley kam mir immer wie jemand vor, der darauf wartete, dass ihm einer mit mehr Grips zeigt, wo’s langgeht.«


    Einen Moment lang zupfte Hanley geistesabwesend an der Bettdecke. Er wartete ab, aber Devereaux wollte nicht noch mehr sagen. Um fünf Uhr hatte Devereaux Denisow kontaktiert – die letzte Ausflucht, auf die man in der alten Showgeschäftroutine zurückgriff. Denisow hatte in der Hotelhalle angerufen und gefragt, ob ihm jemand eine Nachricht hinterlassen habe. Dann hatte Devereaux zurückgerufen, denselben Namen benutzt und nach irgendwelchen Nachrichten gefragt. Dann ließ er jemandem etwas ausrichten, der ihn gleich anrufen werde. Denisow telefonierte erneut, fragte nach dem Namen, den er zuvor benutzt hatte, und nahm die Nachricht entgegen, die Devereaux hinterlassen hatte. Sie nahmen Kontakt auf, und die endgültige Mitteilung lautete: Ivers hat gestanden.


    »Verdammt, Mann, was ist denn?«


    »Was ist das – Nussknacker?«


    Hanley sagte das Unerwartete: »Das wurde vor einem Jahr aufgestellt. Wir trugen innerhalb der Operationsabteilung Informationen zusammen. Das ging nur die Operationsabteilung etwas an. Mrs. Neumanns Abteilung hatte damit gar nichts zu tun. Das war strikt Software, strikt HUMINT.«


    »Weiter.«


    »Die Idee kam uns wegen der Geschehnisse anlässlich des ersten Gipfeltreffens. Erinnern Sie sich noch an den Agentenaustausch? Alles bloßer Zufall. Damals hielt ich das für eine rein zufällige Sache. Im Ernst, ich war nicht paranoid.«


    »Vielleicht ist es unsere Welt ja«, meinte Devereaux.


    »Doch dann mussten wir uns etwas beeilen.« Hanley forschte in seinen Erinnerungen. »Ich meine – andauernd wurde davon geredet, der Einsatzabteilung das Geld zu kürzen, die Software einzuschränken – die Zahl der Außenbeamten und Nummer-vier-Männer und Bürochefs und Hauswächter und Müllmänner. Sogar die der Jäger, mein Gott, man braucht doch Jäger.«


    »Meine Erlebnisse mit ihnen waren nicht sonderlich angenehm – mit Section-Jägern.«


    Hanley starrte auf die Mustertapete. »Eine Frau hat dies Zimmer eingerichtet.«


    »Immer der kluge Spion.«


    »Sie und Ihr Sarkasmus.«


    Hanleys Bemerkung tat ihm gut. Da kam etwas vom alten Hanley zum Vorschein, nicht diesem Geschwächten, der da vor ihm im Bett saß.


    »Ich bin so verdammt müde«, sagte Hanley.


    Sie warteten aufeinander.


    »Nussknacker – wir wollten drei, vier Leute von der Opposition aufspüren und identifizieren. Das war gar nicht so schwierig. Und sie dann umdrehen. Und für den Fall, dass das nicht klappte, wollten wir sie derartig anschwärzen, dass die Opposition nicht mehr wüsste, ob sie nun umgedreht worden waren oder nicht. Schon früh beschlossen wir, die Angelegenheit auf Europa zu beschränken, weil dort der Gipfel stattfinden sollte.«


    »In Berlin?«


    »So ist es.«


    »Hatte das politische Gründe?«


    »Nein, Überlebensgründe. Die Einsatzabteilung ist das Herzstück der Section – ist HUMINT. Außerdem war alles legal.«


    »Wir müssen Erkenntnisse sammeln, nicht ›Ich, der Spion‹ spielen«, entgegnete Devereaux.


    »Wir müssen überleben. Das ist Regel Nr. 1 bei jedem Spiel.«


    »Das ist verrückt.«


    Bei Nussknacker handelte es sich um ganz etwas anderes als erwartet.


    »Und wurde noch verrückter.«


    »Und zwar?«


    »Man wollte Nussknacker unterdrücken.«


    »Was passierte?«


    »Ich hatte meine eigene Akte in Tinkertoy – über Nussknacker. Yackley wusste nichts davon, Mrs. Neumann auch nicht. Na ja, ich glaubte, die wüsste nicht Bescheid; aber dumm ist sie ja nicht. Ich benutzte die Datei, um mit meinen eigenen Berichten Schritt halten zu können … wir kamen voran, stellten unsere Zielpersonen auf, hatten bereits Verbindung mit einem …«


    Devereaux wartete. Hanley schien etwas jenseits des Zimmers zu sehen. Wieder zupfte er an seiner Decke. Seine Augen wurden feucht. Dr. Quarles hatte gesagt, man müsse noch ab und zu mit Weinkrämpfen rechnen. Der Körper reagiere auf seltsame Weise auf die Manipulation des Geistes. Man gebe Hanley etwas Zeit und verschaffe ihm Ruhe.


    »Im Januar kam ich eines Morgens in den Betrieb und hatte – ich hatte mich nicht besonders gefühlt. Ich war ein paar Mal bei Dr. Thompson gewesen. Er verschrieb mir Tabletten, Eisenpräparate oder so was. Ich weiß das nicht mehr so genau. Jedenfalls hielt ich sie dafür.« Er wurde kleinlaut. »Also, auf dem Weg ins Büro schneite es heftig. Sie wissen ja, was Schnee für Washington bedeutet. Die Hälfte der Mitarbeiter war nicht im Büro. Mein Gott, die Leute sind wie die Kinder.«


    Erneutes Schweigen. Aber dann fuhr er mit leiser Stimme fort: »Ich wollte die Nussknacker-Daten abrufen. Da hielt mich Tinkertoy zurück. ›Kein Zugang‹. Es handelte sich um meine Akte, verdammt noch mal. Ich war der Operationschef. Es war meine Akte und mein Plan, und man hatte mir beides weggenommen. Mir war so … seltsam zumute. Ich hatte das Gefühl, hinter den Spiegel getreten zu sein. Ich musste mich über das Geschehene informieren. Ich ging zu Yackley, und der sah mich an, als ob ich spinne. ›Wovon sprechen Sie?‹, sagte er. ›Ich hab noch nie etwas von Nussknacker gehört.‹ Das stimmte natürlich. Ich hatte die Sache mit Geheimgeldern finanziert. Ganz im Geheimen hatte ich alles vorbereitet, und nun war jemand hinter mein Geheimnis gekommen. Ich wurde nicht schlau daraus. Mich machte das alles … was ist da mit mir passiert? Drehte ich durch oder nicht?«


    »Keine Ahnung«, sagte Devereaux. »Ich bin kein Psychiater.«


    »Die wollten mich umbringen«, sagte Hanley verwundert. »Gleich am ersten Tag im St. Catherine hat dieser Mistkerl Goddard mir Tränengas ins Gesicht gesprüht. Mitten ins Gesicht – dieser miese Dreckskerl.«


    »Den können sie sich später vorknöpfen. Warum haben Sie das hier notiert? Warum haben Sie hier Nussknacker geschrieben und dann sämtliche eigenen Agenten darunter aufgelistet? Und meinen Namen?«


    Er starrte auf den Zettel, als hätte er ihn noch nie gesehen. Dann aber kam das Eingeständnis: »Ich war zu Hause. Ständig fühlte ich mich müde, war ganz hektisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, was mit Nussknacker passiert war. Es gab ihn in Tinkertoy, zu dem mir der Zugang verwehrt war. Und wenn ich nun Mrs. Neumann aufgesucht und sich herausgestellt hätte, dass sie Teil dieses … dieser Sache war, die sich innerhalb der Section abspielte? Das Computergenie war sie. Vielleicht wollte sie Nussknacker vernichten, bevor er in Gang kam. Hardware, sie befasste sich mit der Hardware. Software ist ein alter Hut. ›Keine Spione mehr.‹ Das ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Alle waren gegen mich. Da bin ich zum zweiten Mal zu Yackley gegangen. Anschließend glaubte ich, dass Yackley bei dem, was vorging, auch eine Rolle spielte.«


    »Über Ihnen werden doch keine Akten mehr geführt, oder?«


    »Sie meinen – über meiner Stufe? Doch. Es gibt da noch die Akte auf der Stufe des nationalen Sicherheitsberaters. Und die Akte des Präsidenten.«


    »Warum haben Sie eine Liste mit den Namen Ihrer eigenen Beamten angelegt?«


    »Weil wir Männer verloren hatten und ich die Vorstellung hatte – befürchtete, die Opposition plante eine Nussknacker-Operation gegen mich, gegen die Section, gegen unsere Seite. Auf einmal war dieser Gedanke da. Ich fing an, mich für übergeschnappt zu halten. Dies Gefühl ließ sich nicht verscheuchen. Das war logisch. Vielleicht operierten die – die andere Seite – gegen die Section. Sie könnten Zugang zum Nussknacker-Szenario haben und es gegen mich verwenden. Und gegen die Section. Sie könnten alles wie geplant weiterlaufen lassen und dann, wenn die Zeit gekommen wäre, es auf den Kopf stellen.«


    »Sie riefen mich an.« Devereaux versuchte, sich an so viel wie möglich zu erinnern. Im Zimmer war es so still wie in einem Beichtstuhl. »Sie sagten etwas über die höchsten Ränge. Als Sie mit mir telefonierten.«


    »Ich redete wirres Zeug.«


    »Aber was plapperten Sie aus?«


    Hanley kniff die Augen zusammen. Immer wieder zupfte er an der Überdecke. Er seufzte und dachte angestrengt nach. Gar nicht leicht, sich genau an bestimmte Dinge zu erinnern.


    »Die meiste Zeit war ich völlig wirr im Kopf. Als ob irgendwas in mir brannte.«


    »Denken Sie nach.«


    »Auf höchstem Niveau. Die höchsten Ränge. Das war wie ein Jucken in meinem Hirn, an das ich nicht herankam. Deshalb notierte ich mir Ideen. Wie zum Beispiel Nussknacker. Genau! Von ganz oben. Es war unmöglich, durch den Computer an Nussknacker heranzukommen, was hieß, dass er mir von ganz oben weggenommen wurde. Aber das machte keinen Sinn.«


    »Es sei denn, es gibt da einen Maulwurf.«


    »Einen Maulwurf in der Section.« Hanley schien förmlich im Bett zusammenzubrechen. »Ein Maulwurf in der Section.«


    Man sah ihm an, wie entsetzlich er diese Vorstellung fand. Als er die Augen schloss, kamen ihm fast die Tränen. Er hatte es schon einmal gesagt – wie im Traum. Nun war’s kein Traum mehr. Er öffnete die Augen – sie waren nass. Er liebte seine Section. Wie man seiner Braut oder einer guten Sache oder irgendetwas Geliebtem sein Leben schenkt, so hatte er sein Leben für die Section gegeben. Mit den Jahren hatte seine Arbeit den Operationschef immer mehr festgelegt: Er war der Leiter von Marionetten geworden, aber es hatte auch ihn zur Marionette gemacht. Und nun dieser Gedanke: Es gab einen Verräter in der Section – alles würde zusammenbrechen, das Spiel bald zu Ende sein, die Bühne sich leeren …


    »Wer hat Sie einweisen lassen?«, wollte Devereaux wissen.


    »Yackley.«


    »Und ihn dabei unterstützt?«


    »Richfield.«


    »Und Sie im St. Catherine besucht?«


    »Mrs. Neumann.«


    »Wer sonst noch?«


    »Perry Weinstein.«


    »Hat Yackley Sie mal besucht?«


    »Nein.«


    »Yackley.« Devereaux dachte über den Namen nach. »Er hat Ihr Telefon angezapft. Er wusste ja, dass Sie mich angerufen hatten. Also muss auch er mir die Jäger auf den Hals geschickt haben.«


    »Wissen Sie das bestimmt?«


    »Bald. Ich brauche ein paar Dinge von Ihnen – Zusagen und etwas Geld. Ach ja, und viertausend Kapitalanteile.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    »Von Spesen.« Devereaux lächelte gequält. »Nur darüber lohnt es mit dem Arbeitgeber zu sprechen.«


    »Sie sind aber kein Angestellter mehr, Devereaux.« Er sagte das ganz behutsam.


    »Nein. Das ist mir auch lieber.« Er hörte sich selber zu, ob er in seiner Antwort wohl gelogen hatte. Nun ja, dafür waren Worte eben da. »Möglicherweise komme ich zurück, lasse mich wieder auf den offiziellen Dienstplan setzen. Aber informieren Sie alle darüber, damit nicht noch weitere Versehen vorkommen und damit die Gegenseite keine weiteren Aufträge gegen mich nach draußen vergibt.«


    »Wozu soll das gut sein?«


    »Zu meinem Schutz. Damit die Section nach meinem Wiedereintritt hinter mir steht.« Völlig ohne Gefühl sprach er das aus.


    Weil er seine Branche nicht mehr mochte und weil er Kita liebte, war er ausgestiegen. Immer wieder hatte er überlegt, wie er es ihr wohl am besten erklärte, dass er da neu einsteigen und in die Kälte gehen würde. Abgeschlossen war dieses Gespräch in seinem Kopf noch nicht, doch schon bald würde es in der Wirklichkeit zu Ende gespielt werden.


    »Ich war stillgelegt, anonym, ich schlief. Nur drei Leute in der Section wussten das: Sie, Mrs. Neumann und Yackley. Dann tötet eines Tages ein sowjetischer Kurier Colonel Ready – alles schien geklärt. Außer dass jemand etwas an die Opposition verriet und man den Falschen umbrachte. Außer dass der wahre November noch lebte, in Lausanne. Man schickte also einen Killer los, und rasch war’s wie in der komischen Oper. Zu jedem Schritt gab’s Begleitung, jeder wusste alles über alle anderen. Aber so gut konnten deren Informationen gar nicht sein, es sei denn, sie kamen von uns – von Ihnen.«


    »Ich bin kein Verräter –«


    »Ich kam zurück, um Sie umzubringen, Hanley.«


    Die Stille verstärkte die Worte.


    »Aber wieder eintreten wollen Sie nicht.«


    »Nein, nicht so, wie Sie sich das vorstellen. So ist das nun mal. Ich benötige meine Papiere, außerdem die Dienstmarke und das Schießeisen.« Voll Verbitterung sagte er das. »Ich könne nicht aufhören. Das sagten Sie mir bei unserem Telefonat. Nie könne man ausscheiden.«


    Hanley schloss die Augen. Er war geschwächt, aber schmerzfrei – gar kein unangenehmes Gefühl.


    »Ich war so müde, am Ende. Mag sein, dass ich einen Nervenzusammenbruch hatte. Es war eine hoffnungslose Sache. Wenn ich mich an den Sicherheitsberater gewandt hätte – was außer den irren Vermutungen eines Paranoikers hätte ich ihm denn berichten können? Und wenn ich nichts unternommen hätte, wäre die Section am Ende gewesen.«


    »Vielleicht ist die Section ohnehin am Ende.«


    »Mein Leben habe ich für sie hingegeben.«


    »Sie haben’s beinah tatsächlich.«


    »Wer war’s? Wer ist der Maulwurf?«


    »Es dauert nicht mehr lange. Um zwei hat man Mrs. Neumann festgenommen – mitten im Gebäude des Landwirtschaftsministeriums. Sie ist Nussknacker wohl auf die Spur gekommen. Es muss nahe bevorstehen – was immer es sein mag.«


    »Mein eigenes Vorhaben wendet sich gegen mich selbst … Aber wie wollen die es anstellen? Und warum hatten Sie Vertrauen in Mrs. Neumann?«


    »Weil ich es haben musste.«


    »Sie haben sie in eine gefährliche Lage gebracht.«


    »Stimmt.«


    »Sie ist doch eine Frau.«


    Devereaux lächelte darüber bloß. »Dann sind Sie also ein Chauvi?«


    »Die Frau hat mir das Leben gerettet.«


    »Beruhigen Sie sich. Sie gehört zur Section. Was werden die Ihrer Meinung nach mit ihr tun? Exekutieren? Man hat sie nach Fort Meade gebracht.«


    »Um Gottes willen! Ich kann das, was passiert, nicht aufhalten, weil ich keine Ahnung von dem habe, was geschieht. Niemand weiß Bescheid.«


    »Denken Sie also darüber nach.«


    »Es geht nicht, ich bin zu erschöpft.«


    »Man hat Sie in die Enge getrieben. Zu viele Beamte waren daran beteiligt. Und in Europa munkelt man, ein bedeutender Sowjet wolle herauskommen – Gorki aus dem Resolutionskomitee – Denisows früherer Boss. Aber man redet zu viel und zu offen darüber. Das klingt alles nicht plausibel.«


    »Und wieso nicht?«


    »Weil alles so leicht gemacht wird. Alle Leute sind über alles und über alle informiert. ›Keine Spione mehr.‹ Wer hat das zu Ihnen gesagt?«


    »Yackley.«


    »Keine Spione mehr«, wiederholte Devereaux. »Was macht es dann also schon, wenn man ein paar Spione verliert? Wenn es Sie in Wahrheit nicht mehr gibt? Wenn wir ohnehin all ihre Geheimnisse kennen?«


    »Was hat man aus Nussknacker gemacht? Was wird passieren?« Hanleys Stimme klang trocken.


    »Vermutlich weiß ich es.«


    Devereaux starrte durch ihn hindurch, durch die Wände, auf ein vorgestelltes, auf eine leere Leinwand geworfenes Schema. Wie zum Beispiel ein Blatt weißen Papiers, auf dem Namen standen.


    »Ja, ich weiß Bescheid.«


    Dann erzählte er Hanley alles, was getan werden müsste.
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    NUSSKNACKER


    Dreizehn Stunden nachdem Hanley Devereaux erläutert hatte, wie man vorgehen würde, wurde das Unternehmen namens Nussknacker eingeleitet. Die Operation Nussknacker stand zu nahe bevor, um sie noch aufhalten zu können.


    Der sowjetische, als Andromeda identifizierte Agent wurde betäubt und um 19 Uhr 45 in den Westsektor Berlins geschafft. Als er in einem amerikanischen Krankenhaus in Frankfurt wieder aufwachte, wollte er wissen, was denn los sei. Zwei Beamte des Abwehrgeheimdienstes erklärten ihm, er sei Andromeda – ein sowjetischer Agent, der soeben in den Westen »übergelaufen« sei. Einer der Beamten redete recht selbstgefällig darüber. Es war ein geschicktes Manöver gewesen und hatte überhaupt keine Schwierigkeiten bereitet. Immerzu behauptete dieser Mann, der sich Andromeda nannte, ein evangelischer Pfarrer aus Potsdam zu sein. Das nahm ihm keiner ab – zunächst nicht.


    Zur selben Zeit, aber in einer anderen Zeitzone – um 18 Uhr 45 Greenwich-Time –, wurde der sowjetische, als Hebride identifizierte Agent von zwei SIS-Männern vom britischen Geheimdienst aufgespürt und in das Sicherheitshaus befördert, das außerhalb Londons, an der nach Oxford führenden Great Western Road liegt. Hebrides Glaubwürdigkeit stand eindeutig fest – Washington hatte seine Beschreibung bestätigt. Man unterzog ihn einem ziemlich unsanften Verhör über sein Netzwerk. Nicht weniger hart bestand er darauf, dass man einen britischen Staatsbürger und zweiten Tenor des Warwicker Operettenhauses nicht auf solche Art und Weise zu behandeln habe. Die SIS-Männer reagierten daraufhin nicht sonderlich zart, und die CIA-Leute schauten weg.


    Binnen drei Stunden stürzten dann auch Saturn und Merkur in die Flugbahn des Westens, Ersterer in Tokio, Letzterer in San Francisco.


    Offenbar funktionierte Nussknacker reibungslos. Alle waren hocherfreut. Quentin Reed rief Perry Weinstein zweimal mit fröhlichem Klang in der kultivierten Stimme an.


    Perry Weinstein hingegen war weniger guter Laune. Es gab nämlich Probleme, alle möglichen Probleme. Von denen man Quent aber besser nichts erzählte.


    In Athen war alles total danebengegangen. Der dortige R-Section-Agent, Deckname »Winter«, meldete der Athener Polizei, man habe ihn entführen wollen, als er am Platz der Erfassung draußen vorm Café Plokas saß. Allein der Zufall, dass er heute mit vier – schwer bewaffneten – Geschäftsfreunden zu Abend gegessen hatte, habe den Anschlag vereitelt. Zwei Männer seien ums Leben gekommen. Am späten Vormittag traf die Nachricht aus Athen in Washington, D.C., ein, wonach die beiden Toten sowjetische Handelsattachés an der Botschaft der griechischen Hauptstadt gewesen waren.


    Weinstein zerbrach einen Bleistift, als Yackley ihm telefonisch darüber Meldung machte. Yackley schien mit allem höchst glücklich zu sein. Er hatte ja keine Ahnung.


    Weinstein ließ den kaputten Bleistift in den Papierkorb fallen.


    Gegen Mittag erklärte der R-Section-Beobachtungsposten in Helsinki der dortigen Polizei, man sei in seine Wohnung eingebrochen, die man verwüstet habe.


    Der R-Section-Agent war nicht zu Schaden gekommen. Auch diese Neuigkeit hatte Yackley Weinstein telefonisch durchgegeben, und er war jetzt nicht mehr glücklich, sondern bloß noch verblüfft.


    Weinstein merkte, was vor sich ging. Während er durch sein Fenster auf das Weiße Haus schaute, machte er sich so seine Gedanken. Es gab da noch eine Möglichkeit, alles zu retten. Falls …


    Er streckte die Hand nach dem Telefon aus und drückte auf den Knopf, der ihn zu Yackley durchstellte. Der Mann konnte immer noch von Nutzen sein. Sein Telefon läutete und läutete.


    Endlich meldete sich Yackleys Sekretärin: Mr. Yackley esse an einem geheim gehaltenen Ort zu Mittag, erst am späten Nachmittag erwartete man ihn im Büro zurück.


    »Das ist doch nicht zu fassen!«, brüllte Weinstein, was er sonst gar nicht tat. »Dieser Idiot kann doch nicht einfach mittagessen gehen! Was meint er denn, was sich im Augenblick gerade abspielt?«


    Aber die Frau am anderen Ende antwortete ihm nicht, und er knallte den Hörer mit solcher Wucht auf die Gabel, dass das Telefon einen Satz machte. Plötzlich war sein weißes Zimmer in Schweigen gehüllt.


    Was hatte das alles bloß zu bedeuten?


    Perry Weinstein hielt sich für einen klugen, kühl rechnenden Mann, doch jetzt steckte da noch etwas Drittes in ihm – das sich ihm entzog. Es begann im Magen, bereitete ihm Übelkeit und arbeitete sich durch seine Körperorgane, bis es ihm in den Hals stieg und diesen trocken und rau machte. Angst! Zum ersten Mal fürchtete er sich vor dem, was da kommen musste. Er schritt durchs stille Zimmer zum Vorzimmer. Seine Sekretärin war nicht da, na ja – sie hatte Mittagspause. Er sah auf ihren Schreibtisch und dann auf die beiden, mit der Sicherheitshalle verbundenen Fernsehmonitore. Er riss sich von dem Anblick fort, um sich in sein Büro zurückzuziehen, da hielt er inne und drehte sich nochmals um.


    Auf dem Schwarz-Weiß-Monitor, der das Geschehen in der Sicherheitshalle überwachte, sah man einen Mann die Halle durchqueren und der Wache seinen Ausweis vorzeigen. Der Wachposten steckte den Ausweis in einen Apparat, warf erst einen Blick auf den Apparat und dann einen auf den Mann, der ihm gegenüberstand.


    Diese Karte kannte Weinstein. Bestimmt war sie grau, ungekennzeichnet, wie eine leere und nicht benutzte Kreditkarte. Jetzt las die Maschine die in der Karte enthaltenen Informationen, die zwischen den Zwillingsschichten aus Kunststoff eingeschweißt waren.


    Er starrte auf den Monitor, der Mann blickte in die Kamera. Das Gesicht kannte er doch.


    Weinsteins Gedanken huschten durch sein Gedächtnis, klickerten über die im Hirngewebe eingepflanzten und durch elektrische Impulse am Leben gehaltenen Informationen.


    Er kannte dieses Gesicht aus einer 201-Akte. Bevor er mit dem angefangen hatte, was im Augenblick passierte, hatte er sie sorgfältig durchgesehen.


    Perry Weinstein zog sich in seine Räume zurück, ging zum Schreibtisch, öffnete die obere rechte Schublade und holte den altertümlichen, schweren 45er Armeerevolver heraus. Um die Jahrhundertwende hatte man ihn entwickelt, er haute ein Pferd um – im Wortsinn, denn damals gab es ja noch die Kavallerie. Inzwischen benutzte die Armee einen leichten Revolver italienischer Herkunft. Für Waffen und Antiquitäten hatte er eine große Vorliebe. Schießen konnte er vorzüglich, aber keiner im Haus ahnte, dass er eine Waffe in dieser Schreibtischschublade versteckt hielt. So nah beim Weißen Haus, es lag gegenüber, würde man ihm das nicht erlauben.


    Er nahm an seinem Schreibtisch Platz und wartete ab. Er rechnete damit, dass gleich Telefongeklingel die Stille zerstören und man ihm mitteilen werde, Nussknackers Geschick habe sich gewendet. Wie auch immer, er sah keine Möglichkeit, wie man ihn dafür zur Verantwortung ziehen könnte.


    Da wurde seine Bürotür aufgestoßen.


    Beinah hätte er vor Erleichterung gelächelt. Das Schießeisen war schwer – fühlte sich gut in der Hand an. Damit der andere es besser sehen konnte, hielt er es hoch: »Peng, peng!«


    »Du bist tot«, sagte Devereaux und trat in das Zimmer. Seine Anwesenheit erfüllte den Raum. Weinstein hielt den Revolver locker in seiner großen Rechten und stützte den Ellbogen auf die Tischplatte, damit seine Hand nicht so zitterte.


    »Peng, peng«, wiederholte Perry Weinstein, wie ein Kind, das sich für außerordentlich schlau hält.


    Devereaux blieb neben der Tür stehen.


    »Der TV-Monitor – ich war im Vorzimmer und habe Sie in der Sicherheitshalle gesehen.«


    »Das ist mir doch egal.«


    »Wieso?«


    »Weil Nussknacker vorbei ist – ein Schlag ins Wasser.«


    »November«, Perry Weinsteins Augen glänzten im matten Licht hier im Raum, »unser Novembermann.«


    Devereaux blieb ganz ruhig stehen.


    »Kommen Sie doch ein bisschen herein«, sagte Weinstein.


    Devereaux machte einen Schritt nach vorn. Sein Gegenüber winkte ihm zur Begrüßung mit dem Revolver zu. Dann stand er direkt vor dem Schreibtisch. Vorsichtig kam Weinstein dahinter hervor. »Ich kenne mich mit Revolvern gut aus. Sehr gut. Falls Sie glauben, dass ich einer dieser an den Schreibtisch gefesselten Beamten bin, die von nichts Ahnung haben …«


    Er drückte Devereaux die Waffe an den Kopf, hinters linke Ohr. Der Lauf fühlte sich kühl auf der Haut an.


    »Im Gürtel, linke Seite.«


    Weinstein zog die Pistole aus der Halterung.


    »Hände hinter den Kopf.«


    Er deutete auf einen Stuhl an der nördlichen Wand. Devereaux ging zum Stuhl und nahm darauf Platz. Weinstein kippte den Stuhl auf die hinteren Beine, sodass nur noch die Wand Devereaux Halt verlieh.


    »Bequem so?«


    Devereaux schwieg.


    Weinstein ging zum Schreibtisch zurück und setzte sich auf die Kante, starrte ihn dann mit eulenhafter Neugier an. Immer noch hielt eine Büroklammer die Brille zusammen. Er wirkte mitgenommen und erschöpft. War wirklich eine Menge Arbeit gewesen, jetzt wurde sie abgeschlossen.


    »Sie hätten schlafende Agenten schlafen lassen sollen«, sagte Devereaux.


    »Das konnte ich nicht tun.«


    »Ich wollte unbedingt etwas über Hanleys Telefonate wissen – aber nur aus lauter Neugierde.«


    »Da konnte ich mir nicht sicher sein. Mein Bewegungsspielraum war eingeschränkt.« Er sagte das leise, im Trauertonfall, damit es jemand, der ebenso intelligent wie er war, verstand. »Ich hatte Erfolg – mit Hanleys Beseitigung. Noch ein Jahr, und ich hätte die R-Section auseinandergenommen und völlig in Verruf gebracht.«


    »Wie lange arbeiten Sie schon für die?«


    »Sie meinen – ›die andere Seite‹?« Weinstein grinste. »Ziemlich altmodisch, in solchen Begriffen zu denken, finden Sie nicht auch? Es gibt bloß eine Seite: Stabilität, Sinn für Ordnung, echten Frieden. Die Feinde, das sind die Terroristen, und die stellen nur ein Ärgernis dar. Wen kümmert es schon groß, wenn auf einem Flughafen in Rom acht, neun Menschen ums Leben kommen. Ich meine – außer den acht, neun Leuten und ihren Angehörigen? So stirbt man heute jeden Tag, in jeder Stadt auf der Welt. Nein. Es gibt keine ›andere‹ Seite mehr, genauso wie es keine Spione mehr gibt.«


    Zum ersten Mal lächelte Devereaux. Er schien sich wohlzufühlen, was seinen Gegenüber erboste. »Also Sie haben diesen Unsinn in die Welt gesetzt.«


    »Yackley ist mein Bote, mein Agent. Er hat einen leeren Verstand, der gefüllt werden muss. Vor drei Jahren, bevor ich diesen Auftrag erhielt, habe ich mal in Yale einen Vortrag gehalten. Ich wollte einen intelligenten Standpunkt vertreten, der mit der Praxis übereinstimmt. Fünfundachtzig bis neunzig Prozent unserer Nachrichten besorgt die Hardware. Sie entstammen Gegenständen: Satelliten, Himmelsspionen, vollautomatischen Abhörgeräten. ELINT, PHOTINT, SIGINT. Sie kennen das ja. Wir verfügen über so viele Daten, dass wir die gar nicht mehr alle verarbeiten. Die Erkenntnisse gleichen einer unaufhörlichen Lawine, die einfach kein Ende findet, der nie der Schnee ausgeht, die nie das Tal unter sich begräbt. Immer und immer weiter, Jahr um Jahr. Wir haben viel zu viel Informationen, verdammt noch mal, wir versinken förmlich darin. Was nützen uns also noch Agenten vor Ort? Vielleicht um die Pläne fürs Nordam-Bombenzielgerät zu klauen? Oder ein Exemplar des Rätselapparats? Herrje, keiner will erwachsen werden. HUMINT ist doch passé.«


    Er regte sich auf und erhob sich, ging um seinen Schreibtisch herum und ließ den 45er schwer auf die Platte fallen. Er nahm Platz, Devereaux wurde ganz ruhig.


    »Das ist die moderne Zeit. Es gibt keine Spione mehr. Spione sind nicht nur eine Belastung für die Mittel des Staates – ein Argument übrigens, November, das in haushaltsbestimmenden Kreisen gut ankommt –, sondern sind echt schädigend. Ein Spion bringt den nächsten hervor. Wie die Kinder bespitzeln wir uns. Und da unsere Intelligenz begrenzt ist, interpretieren wir die Informationen falsch. Und weil wir Zweifel haben oder weil wir von unseren Gegenspielern mit Fehlinformationen gefüttert werden, wird die wichtige Auswertung echter Erkenntnisse aufgehalten …«


    »Und dann gibt es Zeiten, da Maulwürfe die Regierung untergraben – man muss schon ein Spion sein, um einen anderen Spion zu schnappen.« Devereaux’ Bemerkung kam unerwartet. Es wurde leise im Zimmer. Der Mann am Schreibtisch mit dem Schießeisen starrte Devereaux mit etwas an, das Hass gleichkam.


    »Sie haben mich geschnappt? Nein, ich habe Sie geschnappt«, meinte Weinstein. »Sie sind der Section abtrünnig geworden. Mit Brachialgewalt haben Sie einen alten Mann aus dem St. Catherine herausgeholt. Sie haben eine Nonne umgebracht – es sieht wenigstens danach aus. Und noch einen Polizisten, der Sie verfolgte. Er kam bei dem Verkehrsunfall ums Leben.«


    »Er fuhr zu schnell für die Wetterverhältnisse.«


    »Sie sind ein Killer, völlig außer Kontrolle geraten sind Sie.«


    »Ich habe meinen Schein wieder.« Ganz leise fügte er an: »Die Lizenz für meine frühere Arbeit.«


    »Wen interessiert denn das? Ich könnte Sie auf der Stelle umlegen und noch einen Orden dafür kriegen.«


    »Warum haben Sie für die gearbeitet?«


    »Gearbeitet für die? Diese Winzlinge? Ich sah einfach die Chance, etwas Gutes zu tun. Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, dass Sie diesen Unsinn über die Anwerbung auf der Universität und über die geheime Arbeit für die gute Sache glauben? Vor fünf Jahren war ich mit einem Stipendium in der Tschechoslowakei, und ich habe dort den Kontakt hergestellt – nicht die haben das. Ich habe ihnen versichert, alles in meiner Macht Stehende zu tun. Damit es auf dieser Welt wieder vernünftig zugeht.«


    »Wie freundlich von Ihnen.«


    »Nicht einmal Geld habe ich dafür verlangt, musste es allerdings annehmen, weil sie mir sonst kein Wort geglaubt hätten. Ich wollte zum gegenseitigen Verständnis beitragen.«


    »Sie spinnen, Weinstein.«


    »Nein, Sie spinnen. Und Hanley. Die Spione und die Spionageherren. Yackley, dieser Schwachkopf, hat mir die Section praktisch zum Geschenk gemacht. Er ist ein typischer Aufsteiger und größenwahnsinnig. Ihm ging es darum, dass ich merkte, was für tolle Arbeit er leistete. Er nannte mich Perry – als ob wir im gleichen Klub wären. Dieser komplette Blödmann.«


    »Das sind fast alle.«


    »Genau. Und keiner mehr als Hanley. Ich wollte ihn aus dem Weg haben, aber man kann die Leute ja nicht einfach umlegen – jedenfalls nicht die hochrangigen. Da hab ich Yackley davon überzeugt, der Dr. Thompson davon überzeugte, dass Hanley beruhigt werden musste. Mit irgendeiner Art von Tranquilizern. Thompson ist in der Medizin das, was die Typhusmary fürs Kochen war. Hanley konnte nicht mehr arbeiten, hatte irgendwelche Probleme mit seinem Beruf und litt an Selbstzweifeln. Und als ich ihm dann Nussknacker klaute, drehte er durch. Es war eine ganz geschickt eingefädelte Sache. Nicht der Hauch eines Verdachts fiel auf mich.«


    »Was ist Nussknacker?«


    »Hat denn Hanley Ihnen das nicht erzählt?«


    »Schon, es geht aber um etwas anderes –«


    Weinstein lächelte. »Sie haben keinen Schimmer. Sie haben also die Sache überhaupt nicht aufgehalten. Dann ist Nussknacker noch gar nicht beendet, oder?«


    »Nur der Teil, den ich durchschauen konnte: dass sich die Gegenseite unsere Leute schnappen wollte. Und dass es im Vorfeld des Gipfels Tauschmanöver geben sollte – wir bekommen einen Deserteur bzw. Spion, und die kriegen zwei –«


    »Das darf doch nicht wahr sein.« Weinstein hob die Pistole wieder auf und nahm Devereaux ins Visier. »Das kann einfach nicht wahr sein.« Das klang leiser. »Vor Ort arbeiten vierhundertdreiundfünfzig Beamte. Die kann man gar nicht alle so schnell benachrichtigen. Ich hab mir überhaupt keine Sorgen gemacht, als sie mit Hanley entkamen. Sie konnten gar nicht sofort hinter die ganze Sache steigen und alle Agenten informieren. Das war schlicht unmöglich.«


    »Da haben Sie recht.«


    »Was haben Sie also getan?«


    »Ich habe getippt, wer die Zielpersonen sein könnten.«


    Weinstein zwinkerte. Sein Finger legte sich schwer um den Abzug.


    »Getippt?«


    Devereaux hatte Zeit.


    »Sie haben getippt? Tippen gehört sich nicht! Es geht hier doch nicht um Ratespiele!«


    »Doch. Darum ist es schon immer gegangen. Sämtliche Informationen fangen erst dann an, etwas zu bedeuten, wenn man sich die fehlenden Teile hinzudenken kann.«


    »Aber warum konnten Sie’s erraten?«


    »Hanley besaß eine Namensliste der Agenten, die vorzeitig pensioniert werden sollten, damit der Etat gekürzt werden konnte. Diese Agenten boten sich irgendwie dafür an. Außerdem hätte es gereicht, um die R Section allmählich zugrunde zu richten.«


    »Ich habe Gorki sämtliche Informationen zugespielt. Ich habe ihm von Ihnen erzählt – dass Sie schliefen. Und ihm geraten, sich um Sie zu kümmern. Aber dieser verfluchte Idiot Yackley hatte schon zwei Section-Jäger losgeschickt; er wollte sich mit Ihnen unterhalten. Und das Ergebnis: vier tote Agenten in der Schweiz. Eine Sauerei. Eine himmelschreiende Sauerei war das.«


    »Sie waren das also, der Gorki die Informationen zugespielt hat – sehr geschickt. Nun wusste er, wo er Alexa hinschicken konnte. Er wollte sie loswerden.«


    »Ich weiß. Sie war ihm außerordentlich lästig. Der alte Trottel hatte Fotos, wie sie nackt herumtanzte. Und Bilder von ihnen zu zweit. Die waren ihm Silvester aus seiner Datscha geklaut worden. Er hatte Feinde in seiner Behörde – wie’s das ja auch bei uns gibt. Ich bekam Bescheid, er werde gleich nach Abschluss der Affäre zu uns herüberkommen. Entweder freiwillig oder unfreiwillig. Meine kleine Belohnung. Nachdem November gestorben und die R-Section-Spione übergelaufen waren, wollte Gorki herüberkommen. Er war müde und alt, und außerdem besaß er viele Feinde.«


    »Auf welcher Seite standen Sie?«


    »Gorki hat mich nie interessiert, nur dass sein Übertritt meinen Einfluss gesteigert hätte. Nussknacker hätte die R-Section völlig ruiniert. Sollte man doch den CIA, das NSA und die Engländer dafür belobigen, irgendwelches niedere sowjetische Treibgut aufgefischt zu haben … Gorki hatte das arrangiert, um seine Glaubwürdigkeit unter Beweis zu stellen und um zu zeigen, dass das Programm weiterlaufen würde. Aber der Hauptpreis war er – der Mann vom Resolutionskomitee. Ich selbst hatte das Treffen herbeigeführt …«


    »Sie sind ein Narr, Weinstein. Gorki hat Ihnen Mist angedreht.«


    »Die Leute waren niederrangige Agenten –«


    »Gorki hat Ihnen einen evangelischen Pfarrer und einen Opernsänger geliefert. Er markierte völlig Unschuldige als Zielpersonen und übergab sie dann einem halben Dutzend Geheimdiensten. Aber er kommt nicht her. Außerdem wollte der Ruhm dafür einstreichen, all die R-Section-Leute, die Sie zu verraten bereit gewesen waren, hereingeholt zu haben. Wer er auch ist – Gorki kann sich sehr gut behaupten. Er hat sich Alexas entledigt – er hatte vor, sie in der Schweiz umbringen zu lassen, um mir das in die Schuhe zu schieben. Es interessierte ihn dabei kaum, ob zuerst Alexa mich umbringen würde, oder ob ihr mich schnappen würdet. In beiden Fällen hätte sie ihm in Moskau keinerlei Ärger mehr bereitet. Sie wäre nicht mehr in die Sowjetunion zurückgekehrt, denn allein dadurch hätte sie ihm Schwierigkeiten bereitet. Der Alte weiß sich sehr gut in seiner Behörde durchzusetzen, weil er sämtliche Tricks schon einmal selbst angewandt hat.«


    »Wir hätten sie gehabt. Ivers. Wir setzten ihn unter Druck –«


    »Sie sind wirklich ein unverbesserlicher Narr, Perry.«


    Irgendwie glänzten Devereaux’ Augen in dem starken Nachmittagslicht.


    »Ich schlief – in der Schweiz, keiner wusste von mir.«


    Sekundenlang schwiegen die beiden Männer und dachten über das Bild eines in einem Land am Rand der Spionagewelt verborgenen Agenten nach.


    »Sie sind ein Vollidiot«, sagte Devereaux schließlich. »Gorki war der Meinung, ich wäre auf diesem Schiff in der Ostsee, aber da geben Sie Ihrem Kontaktmann Bescheid, dass ich, der echte Agent November, noch am Leben sei und in der Schweiz wohne und dass Hanley mich angerufen habe, denn Yackley habe ja dessen Leitung abgehört, und Sie hätten die Abschrift gesehen und erkannt, dass ich etwas über Nussknacker in Erfahrung gebracht hatte. Eine falsche Schlussfolgerung, und das Kartengebäude stürzt ein. Sie mussten darauf vertrauen, dass Ihre Herren Gorki aus Moskau herausholen würden – so oder so. Gorki muss Humor haben, wer er auch sein mag. Er hat Sie so lange zum Narren gehalten, dass Sie immer noch nicht begreifen, dass Sie getäuscht worden sind.«


    »Seien Sie still«, zischte Weinstein ihn an, eine der Venen im Nacken wirkte vergrößert. »Halten Sie endlich Ihr Maul.«


    »Außerdem hätte ich in der Schweiz weiterhin geschlafen, aber Sie mussten mir ja die Jäger auf den Hals schicken …«


    »Das veranlasste Yackley. Er wollte sich mit Ihnen unterhalten. Die Männer wurden losgeschickt, um mit Ihnen zu reden, und Sie haben sie umgebracht und –«


    »Morden und nochmals morden, und genau deswegen kam alles heraus. Weil Sie nämlich so viele ungeschickte Schritte unternahmen, dass sie sich überhaupt nicht mehr bewegen konnten. Und außerdem zwangen Sie mich dazu, wieder in die Kälte zurückzukehren – in meine alte Branche.«


    »Das gibt’s doch nicht«, entgegnete Weinstein, »haben Sie denn von dem, was ich Ihnen zu erklären versucht habe, überhaupt nichts kapiert? Sind Sie denn so blöd wie der restliche Haufen?«


    Devereaux ließ die Hände auf die Knie sinken. Er lächelte darüber. Ein fieses Lächeln, das war ein verflucht eingebildetes Grinsen. Weinstein nahm die Pistole in die Hand und ging um den Tisch herum.


    »Nichts ist wichtig.«


    »Inzwischen hatte er seine Stimme, die ihm in der vergangenen Minute abhandengekommen war, wiedergefunden. »Sie sind abserviert. Der echte November ist tot. Ich werde zukünftig etwas umsichtiger vorgehen, einen kleinen Rückschlag nehme ich gern in Kauf. Aber eines sag ich Ihnen: Hanley wird in der Section nichts mehr zu melden haben – das ist ein kleiner Triumph. Ein HUMINT-Anhänger weniger. Und die Neumann von der Computeranalyse werden wir gegen einen neuen Mann austauschen …«


    »Das stehen Sie nicht durch.« Er hatte das mit einer solchen Überzeugung gesagt, dass Perry Weinstein eine kleine Pause machte. Den Revolver hielt er starr geradeaus, auf Devereaux’ Gesicht gerichtet.


    »Sie überlebe ich aber bestimmt. Die Zeit zum Töten rückt näher. Das Spiel und die Worte haben ihr Ende gefunden.«


    Er hielt seinen Revolver genau richtig, seine Beine waren etwas gespreizt, die Waffe in der Rechten und die linke Hand ums rechte Handgelenk, um das Gewicht zu verringern. Alles war genau richtig so. Bis auf Devereaux’ Körpergröße. Eine unbedeutende Fehleinschätzung. Seine Beine waren länger, als sie aussahen. Sein rechter Fuß traf den Lauf gerade, als Weinstein abdrückte. Der Schuss versengte ihm den Haaransatz, seine Kopfhaut fing an zu bluten. Der Fußtritt hatte Devereaux aus dem Gleichgewicht gebracht, er stürzte. Seine Beine hingen in der Luft. Er rollte sich ab, Perry Weinstein senkte den Revolver und drückte zum zweiten Mal ab. Eine Gipssäule ging zu Bruch.


    Devereaux spannte alle Muskeln an, kickte mit beiden Füßen nach vorn, aus seinen Beinen wurde so etwas wie die Spitze eines Geschosses. Sie trafen Weinsteins linke Körperhälfte. Der Schmerz presste die Atemluft aus Weinstein, sein dritter Schuss ging in die Decke.


    Devereaux war aufgesprungen, schien wie ein Mittelläufer aus einem Gewirr von Leibern auf einem Footballfeld aufgesprungen zu sein. Er packte die Hand mit der Waffe, ein vierter Schuss löste sich. Mit voller Wucht schlug er Weinsteins Handgelenk auf die Schreibtischkante. Vor Schmerzen umklammerte Perry den Abzug, ein fünfter, dann ein sechster Schuss ging los.


    Devereaux brach ihm das Handgelenk, die Schmerzen stiegen hoch, bis in Weinsteins Augen, dann schlug er ihm mit der Handkante in die verletzte linke Seite. Weinstein war groß und kräftig, aber extrem langsam. Er überragte Devereaux. Mit seiner linken Pranke packte er das Gesicht des Kleineren, zerkratzte es. Man sah Blut auf seinen Wangen. Devereaux machte einen Schritt zurück. Mit aller Kraft warf sich Weinstein gegen ihn und drängte ihn mit dem ganzen Körper Richtung Nordwand. Devereaux prallte mit Wucht dagegen und musste sich auf das eine Knie stützen.


    Die zweite Waffe – eine ganz leichte Walther – lag auf dem Tisch. Als Weinstein die Hand danach ausstreckte, lähmte ihn kurz der Schmerz im gebrochenen Handgelenk. Devereaux drückte sich von der Wand ab, warf sich erneut gegen Weinstein, drückte ihn gegen den Tisch.


    Weinstein hielt die Pistole in der Linken – nicht seiner Schusshand. Als er sie herumschwenkte, funktionierte der Abzug nicht. Der Sicherungshebel lag vor. Das reichte. Devereaux landete eine extrem schwere Rechte mitten im Gesicht, brach Weinstein dadurch die Kinnlade, die zerbrochenen Brillengläser schepperten auf die Tischplatte. Weinstein musste vor Schmerzen blinzeln, sie verschlangen ihn – wie seine Angst. Sie stieg im Bauch hoch, erreichte den Hals und machte ihn blind.


    Das Zimmer war voller Geräusche. Die Schüsse verhallten in Echos, die beide Männer fast betäubten. Sie stöhnten vor Schmerzen und Anstrengung. Weinstein schlug die Waffe mit voller Wucht gegen den Kopf Devereaux’, er ging zu Boden. Einen Augenblick blieb Weinstein direkt über ihm stehen. Er zielte auf den Kopf, ließ den Sicherungshebel aufspringen. Dann ging er zur Tür, verharrte dort und sah auf die Zwillingsmonitore auf dem Tisch. Da bemerkte er es. Entsetzen breitete sich über dem entstellten Gesicht aus. Die Augen wurden weit. Er sah, wie furchtbar alles war. Da war es, auf dem Monitor, dem zweiten Bildschirm.


    Das Bild des Zimmers, in dem er stand! Das Bild von Devereaux, der neben dem Tisch auf dem Boden lag! Man hatte den Monitor auf dieses Zimmer gerichtet! Jemand hatte eine beschissene Spionagekamera in seinem Privatzimmer installiert. Und alles aufgezeichnet, was er Devereaux gesagt hatte. Er sah zur Decke hoch, aber die Kamera, die das alles aufgenommen hatte, bemerkte er immer noch nicht.


    Nun kamen sie, alle kamen. Im Außenmonitor entdeckte er, dass sie in der Halle waren. Er hörte das Surren des Aufzugs, der sich vor seinem Vorzimmer öffnete.


    Es war ja so verdammt clever von denen. Doch ein Ausweg blieb ihm. Er steckte sich den Lauf der Walther PPK in den Mund und drückte leicht am Abzug. Der von keiner Sicherung festgehaltene Abzug glitt zum Bügel zurück.


    Er hörte nicht einmal den Schuss.

  


  
    33


    VERBANNTE


    Die beiden setzten sich in eines dieser New Yorker Cafés in der Third Avenue, die voller alter Männer und missmutiger Kellnerinnen sind. Still nahmen sie in einer Ecke Platz. Sie aßen und tranken und redeten. Sie sprachen Russisch. Das tat ihnen beiden gut.


    Sie waren dabei, sich zu verlieben.


    Alexa verschwand aus dem Spiel, genauso wie Denisow verschwunden war, und zwar auf demselben Fluchtweg – durch die Section hindurch. Sie war ein tüchtiger Überläufer, besaß allerdings außer im Töten nur recht geringe Kenntnisse. Gorki hatte sie abgeschoben – die Fotos hatte man ihm zu Weihnachten aus der Datscha gestohlen, und er wusste sofort, dass seine Feinde die Aufnahmen gegen ihn verwenden würden –, aber dennoch hatte er sehr wenig preisgegeben, da Alexa ja in wenig eingeweiht war. Die Section fand die Frau enttäuschend, ganz im Gegensatz zu Denisow.


    Er hatte Ivers zwei Finger abgeschnitten, ehe der zu reden anfing und ihm über die diversen Botengänge für Perry Weinstein berichtete. Ivers hatte seine Befugnisse überschritten und war in Ungnade gefallen. Schlimmer noch, er musste ins Gefängnis. Nur mit Schrecken hatte Alexa daran denken können, als Denisow ihr erklärte, was mit Ivers passieren würde.


    In jener Nacht im Motelzimmer außerhalb von Alexandria aber hatte sie ihn außerordentlich anziehend gefunden. So kalt und rücksichtslos und gänzlich ohne Erbarmen war er damals gewesen. Er quälte einen, empfand aber keine Lust dabei.


    Es hatte ihr großes Vergnügen bereitet, mitanzusehen, welche Macht er über Ivers besaß.


    Sie hatte mit ihm geschlafen. Mit großem Geschick hatte sie ihn geliebt. Sie hatte so viele Sachen gemacht, um ihm zu gefallen, und er war wachen Bewusstseins zu ihr gekommen. Wie sie lebte er in dieser blöden, fremden und feindlichen Welt, und daher war sie unendlich auf ihn angewiesen. Oft war sie traurig, da sie beide ja nicht mehr nach Russland konnten und sie selbst nie mehr die Moskauer Nächte, nach denen sie sich als Kind gesehnt hatte, als sie noch die Sterne zählen wollte, erleben würde. Deshalb brauchte sie Denisow, die russische Sprache und die gemeinsamen Erinnerungen. Wenn Denisow sie verließe, würde sie ganz allein dastehen, und das könnte sie nicht ertragen.


    Und Denisow, der ihr gegenübersaß und sie aus gütigen, freundlichen Augen hinter der randlosen Brille ansah, kannte dieses tiefe Bedürfnis. Das konnte einem fast schon Angst machen.
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    EIN GESPRÄCH WIRD ZU ENDE GEFÜHRT


    Sobald die Maschine auf der Landebahn aufsetzte, ließ Rita Macklin ihren Sicherheitsgurt aufspringen. Alle Fluggesellschaften warnen davor. Wer viel reist, macht es trotzdem.


    Sie hatte das Herumreisen so entsetzlich satt. Im Fernen Osten spielten sich nicht die wichtigen Geschichten ab.


    Sie griff unter den Sitz nach ihrer Reisetasche. Vier Wochen lang hatte sie ihr das Zuhause, das Büro, den Toiletten- und den Kleiderschrank ersetzt. Eigentlich brauchte sie jetzt sofort ein Bad und dann ungefähr drei bis vier Tage Schlaf. Aber sie hatte hier nur einen Tag Aufenthalt, dann musste sie nach Europa zurück. Zu ihm zurück … Weil sie ihn sich nicht an einem so grellen und sterilen Ort wie dem Flughafen Dulles vorstellen konnte, hatte sie ihn im ersten Augenblick gar nicht gesehen. Dann aber erkannte sie, was sein Hiersein bedeutete. Kälte durchströmte sie. Sie ging quer durch das Gebäude auf ihn zu.


    Sekundenlang blieben sie voreinander stehen. Sie war so verflucht müde. Ausgesehen hatte sie auch schon mal besser. Ihr rotes Haar war zerzaust. Lippenstift trug sie auch nicht. Sie sah ihn mit ihren großen grünen Augen an. Bei ihm änderte sich eigentlich nie was.


    »Wo wollen wir hin?«, fragte sie.


    »Ich hab dir ein Zimmer reserviert.«


    »Gut.«


    Mehr sprachen sie nicht miteinander. Sie hatten sich zu viel zu sagen. Er hätte sie gern berührt. Stattdessen nahm er ihr die Tasche ab und ging mit ihr zum Wagen.


    »Bist du wieder da?« Ihre Stimme klang gelangweilt und müde.


    »Ja, in gewisser Weise.«


    »Damit ist alles zu Ende.«


    »Ich möchte mit dir sprechen.«


    Sie gab ihm keine Antwort.


    Rita Macklin schlief den ganzen Nachmittag, bis in den Abend hinein. Als sie in dem abgedunkelten Schlafzimmer aufwachte, war keiner da. Sie stolperte ins Bad und duschte ausgiebig, um das kalte Gefühl zwischen den Schultern zu lindern. Sie hielt das scharf geschnittene Gesicht in den Duschstrahl und ließ das Wasser an sich hinabströmen. Wärmer wurde es ihr dadurch auch nicht.


    Sie zog ihre »Pressekonferenz«-Sachen an. Den Rock konnte man waschen – alles war waschbar und bügelfrei –, genau wie die Bluse. Beides in Blautönen. Es gefiel ihm, wie sie in blauen Kleidern aussah, aber gesagt hatte er es noch nie.


    Sauer war sie eigentlich nicht auf ihn. Sie war einfach nur betrübt.


    Sie legte die Ohrringe an und kämmte sich. Unter der asiatischen Sonne war sie schnell braun geworden. Dadurch, dass er hier in Washington war, hatte er alles kaputt gemacht. Sie hatte ja solche Sehnsucht nach ihm gehabt. Nicht nach Gesprächen und Tränen, sondern Berührungen und Liebkosungen. Danach, im Schlaf neben ihm zu liegen. Seine Arme um ihre Schultern zu spüren. Sich ganz eng an ihn zu schmiegen. Gemeinsam mit ihm einzuschlafen, während sie seinen Duft roch, dann aufzuwachen und ihn wach zu lecken. Herrjeh, nach ihm hatte sie sich gesehnt, nicht nach Worten und diesem dämlichen Gespräch, das sie beide zu Ende bringen mussten.


    Auf dem Zettel auf dem Tisch stand, er werde im Warteraum neben der Eingangshalle auf sie warten.


    »Und warum?«


    »Weil die mich aufgeweckt hatten. Die Killer, die in die Schweiz gekommen waren. Es war ein grobes Versehen. Sie hatten die Lage falsch eingeschätzt.«


    »Ich möchte ein Bier trinken«, sagte Rita.


    Am Ende einer langen, jetzt am Wochentag leeren Theke nahm sie neben ihm Platz. Es war neun Uhr abends. Sie war hellwach.


    Er fing am Anfang an und erzählte ihr alles. Fragen stellte sie ihm nicht. Sie trank ihr Bier und hörte zu. Nach einer Weile sah sie ihn an.


    »Und was ist mit dem Mädchen?«


    »Mit Margot? Sie ist zurück nach Chicago gefahren.«


    »Du hast sie benutzt.«


    Er wartete.


    »Das kannst du ja hervorragend.«


    »Wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt.«


    »Weißt du eigentlich, was das alles bedeutet – was du mir eben erzählt hast?«


    »Ja.«


    »Gar nichts. Das ist alles völlig unwichtig. Dieses ganze Lavieren, diese schmutzigen Tricks und Treuebrüche und Morde, dieser quatschige Spionagekram, den du angeblich widerlich findest … am Ende ist das doch alles Schall und Rauch. Ich reise um die halbe Welt und muss mir dieselben Führer, dieselben Revolutionäre, immer wieder das gleiche Gerede anhören. Die Sprüche bleiben immer die gleichen, immer wieder erlebe ich dasselbe blöde Getorkel von einer Katastrophe in die nächste. Was das Leid betrifft, scheinen die Menschen unersättlich zu sein. Es ist ja nicht schrecklich genug, sterben zu müssen, es muss verschiedene Todesarten geben. Die Babys weinen, aber das genügt nicht – wir müssen Napalm auf sie werfen, damit sie noch mehr weinen. Und irgend so ein Kerl, von dem ich noch nie etwas gehört habe, ein neuntklassiger Bürokrat, wird zum sowjetischen Spion, aber dann kommt ihm unser Mann November auf die Spur und – Hurra, hurra!, – der pustet ihm das Gesicht weg. Verdammt noch mal, was soll daran eigentlich wichtig sein? Kannst du mir das vielleicht mal verraten?«


    Aber er schwieg. Er sah sie aufmerksam an. Als er in ihre hübschen grünen Augen schaute, sah er, dass Kummer darin lag.


    »All diese Geschehnisse kümmern die Leute draußen rein gar nichts«, sagte Rita endlich.


    Schweigen verbindet. Außer ihnen saß niemand am Tresen. Sie trank ihr Bier aus und starrte auf den Schaum, der das Innere des leeren Bierglases überzog. An das erste Zusammensein dachte sie, als sie mit ihm in jenem Motelzimmer am Strand von Clearwater geschlafen hatte. Er war nur deshalb mit ihr ins Bett gegangen, weil er sie benutzen wollte, aber als ihr das bewusst wurde, konnte sie ihn schon nicht mehr verlassen. Benutz mich, wenn du willst. Ich mache alles für dich, Devereaux – du Mistkerl!


    Verdammt … warum mussten sie einander immer so wehtun?


    »Ist alles erledigt? Ich meine – ist jetzt alles vorbei?«


    »Ich kann damit nicht aufhören«, antwortete er.


    »Ich dachte, du könntest alles.«


    »Das dachte ich auch. Ich habe geglaubt, nein sagen zu können und davon wegzukommen. Zusammen mit dir.«


    »Sorge dafür, dass du damit aufhörst.«


    »Es geht nicht. Nicht mehr. Nicht so, wie ich das wollte. Wie wir das wollten.«


    »Hör auf damit«, sagte sie zum zweiten Mal.


    »Ich kann dich nicht zwingen, allem zuzustimmen. Ich habe dir alles erzählt. Es war die Wahrheit.«


    »Stimmt das wirklich? Hast du mir alles erzählt? Hast du denn gesagt, dass du das gern machst? Sag mir’s. Sag mir, dass dir das alles gefällt, die Branche, der Job – wie immer du das bezeichnen willst. Den Spion, der in die Kälte geht, weil nur das ihm Spaß macht. Sag’s mir ins Gesicht.« Das hatte verbittert geklungen, sie bekam feuchte Augen. »Sag mir, dass du das alles liebst.«


    »Nein.«


    Abwarten. Stille.


    »Ich mache meinen Job gut, darin liegt wohl ein Teil der Befriedigung.« Er sah sein Gesicht im Spiegel hinter der Bar. »Nein, aber lieben tu ich ihn nicht.«


    »Liebst du eigentlich etwas in dieser gottverdammten Welt?«


    »Ja, dich.«


    »Und Philippe? Du hast ihm das Leben gerettet. Du hast ihn von dieser Insel fortgebracht. Was ist mit dem Jungen?«


    »Nein, Philippe liebe ich nicht.«


    »Du gefühlloser Kerl!«


    »Ich hatte Mitleid mit ihm.«


    Er wollte sie nicht berühren. Sie musste ihn einfach verstehen und hatte ein Recht auf die ungeschminkte Wahrheit. »Vielleicht empfand ich Selbstmitleid, als ich ihn sah. Als ich hörte, wie er mich anflehte. Mitleid ist kein so unbedeutendes Gefühl.«


    Er hätte sie gern in den Arm genommen und ihren Duft gerochen. Aber erst musste das Gespräch zu Ende geführt werden. Zu lange hatte er es hinausgezögert. »Es ist auch schön, wenn man Mitleid empfinden kann.«


    »Aber mit mir hast du kein Mitleid.«


    Da meinte er, alles sei vorbei. Er hatte alles satt; es hatte alles zu schwach geklungen.


    »Alles hätte ich für dich getan«, sagte Rita. Sie stand auf und sah ihm in die Augen, als wollte sie ihn in Erinnerung behalten. »Alles.«


    Sie drehte sich um und ging über den dicken roten Teppichboden zum Ausgang des Wartesaals. Man konnte die Schritte kaum hören, und dann war sie fort, in der Eingangshalle.


    Sekundenlang überwältigte ihn sein Selbstekel. Noch einmal sah er sein Gesicht – im Spiegel. Er starrte in leere Augen.


    Er stand auf und legte etwas Geld auf den Tresen.


    Als er aus dem Warteraum trat, entdeckte er sie. Sie steuerte auf die Aufzüge zu. Die Halle war voller Menschen, die sich laut unterhielten. Sie wartete auf den Lift, er stellte sich hinter sie. Sie drehte sich um, sah ihm ins Gesicht. Die smaragdgrünen Augen waren feucht, alle Kälte daraus verschwunden.


    »Noch mehr Reden?«, sagte sie. »Weiter der Wahrheit mutig entgegentreten?«


    »Nein, reden möchte ich nicht mehr mit dir.«


    »Wir haben uns ausgesprochen. Einmal musste ja alles zu Ende sein.«


    »Nein. Es ist nicht vorüber.«


    »Was ist uns geblieben?«


    »Ich habe keine Argumente mehr. Oder Worte. Ich habe versucht, es dir zu erklären.«


    »Dass ich dich liebe.«


    Er wollte das richtig sagen. Ihm kam der Satz so zauberhaft vor, anderen Menschen erschien er so völlig normal. Jeder liebte jeden. Niemand sonst würde jemals verstehen, dass er in seinem Leben keinen anderen Menschen geliebt hatte. Er hatte von Mitleid gezehrt, bis er Rita Macklin kennenlernte. Aber nicht vom Selbstmitleid, sondern dem, was ihn sich die Welt vom Leibe hielt. Er war imstande, Mitleid mit allem zu empfinden und das Kalte in sich zu behalten; er wollte sich von allen seinen Taten und Worten fernhalten.


    »Werd ich denn nie glücklich werden? Und wirst du’s auch nicht?«


    »Ich garantiere für nichts«, sagte er.


    »Es sollte Verhaltensregeln geben. Das ist meine Meinung.«


    Sie streichelte ihn mit einer müden Geste, und ihre Hand berührte sein Gesicht, als gehörte sie gar nicht zu Ritas Worten, ihren Augen, ihren Gedanken. Sie ließ ihre Finger über seine Wange gleiten. »Aber es gibt doch Spielregeln, oder?«


    »Nein.«


    »Dev …«


    Die Hand verharrte auf Devereaux’ Schulter. Die Aufzugstür öffnete sich. Die Kabine war leer. Ringsum die helle Eingangshalle voller lärmender Menschen; sie waren mit ihrer Geste allein. Er spürte das Gewicht ihrer Hand auf seiner Schulter, und er fasste Rita bei der Hand, bedeckte sie, hielt sie fest. Sie betraten die Kabine, die Tür schloss sich hinter ihnen, sie waren allein. Er hielt ihre Hand fest.


    So endete ein Gespräch, das zu lange kein Ende gefunden hatte.
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    RAMBLER


    Da standen ein Kripowagen, ein Streifenwagen und dann dieses Ding – ein 1973er Rambler.


    Dave starrte zum Fenster seines Wohnheims hinaus, dann rannte er zur Tür und die Treppe hinunter. Auf dem ersten Treppenabsatz blieb er stehen. Was zum Teufel ging hier vor? Sollte es Schwierigkeiten geben, konnte er immer noch abstreiten, dass ihm die Karre gehörte. Aber der Wagen war auf seinen Namen zugelassen, und die Nummernschilder hatten sie auch …


    Er öffnete die Haustür und ging über den Bürgersteig. Es war ein warmer Tag im Mai.


    Der Mann im Kripowagen stieg aus, ebenso der Typ hinterm Steuer des Rambler. Der Fahrer macht keinen gut gelaunten Eindruck.


    »David Mason?«


    »Worum geht’s denn?«


    »Sind Sie David Mason?«


    »Ja.«


    »Gehört Ihnen das Auto?«


    »Kann sein.«


    »Es ist Ihr Wagen.«


    »Also schön, er gehört mir.«


    »Wir haben ihn gefunden.«


    »So, so – gefunden.«


    »Wir bringen Ihnen das Auto.«


    »Wer sind Sie – die Lottofee?«


    »Klar, ich bin die Lottofee.« Er langweilte sich. »Hören Sie, das ist Ihr Wagen – dort steht er. Also, hier ist Ihre Gutschrift.«


    »Wovon sprechen Sie?«


    »Von der Gutschrift für die Benutzung. Zweiundzwanzig Cent die Meile und zweiundvierzig Dollar pro lag. Das macht insgesamt vierhundertzwölf Dollar und einunddreißig Cent.« Er holte einen Kugelschreiber heraus. »Hier bitte unterschreiben.«


    »Was soll ich unterschreiben?«


    »Das Spesenformular.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Wir kommen vom Staat. Haben Sie gegen vierhundertzwölf Dollar einunddreißig Cent etwas einzuwenden?«


    »Kein bisschen.«


    »Ein Mann hat sich den Wagen von Ihnen geliehen.«


    Dave kapierte. »Richtig. Was ist mit ihm?«


    »Er arbeitet bei uns. In unserer … Abteilung.«


    »Ach so. Was seid ihr denn?«


    »Spione«, meinte der Mann.


    »Ehrlich?«


    »Ja, ehrlich.«


    »Also gut, ihr seid Spione.«


    Der Mann hielt ihm das Blatt zum Unterschreiben hin. Dann nahm er den Kuli zurück und steckte ihn sich in die Brusttasche. Er sah Dave an, als gefiele ihm nicht, was er da vor sich hatte.


    »Der Chef meint, ich sollte Sie was fragen.«


    »Was denn?«


    »Wollen Sie ’ne Stelle bei uns?«


    »Ihr seid Spione, stimmt’s?«


    »Ja, das ist richtig.«


    »James Bond? Mantel und Degen und so?«


    »Genau. Aber wir haben immer Trenchcoats an.« Er trug tatsächlich einen Trench, dabei waren es draußen bestimmt dreißig Grad in der Sonne.


    »Gerne doch«, sagte Dave.


    »Gern ›was‹?«


    »Ich nehm die Stelle gern.«


    »Dann kommen Sie mal mit«, sagte der Typ.


    Das war’s dann.
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    MRS. NEUMANN


    Im Juni war Hanley wieder da, ein bisschen dünner zwar, aber doch immerhin wieder zurück. Er wurde von drei Psychologen untersucht, die ihm bescheinigten, sein Geisteszustand sei völlig normal. Natürlich – wenn die Section das Gegenteil hätte beweisen wollen, hätte man mit drei Psychologen aufwarten können, die Hanley für geistesgestört erklärt hätten.


    Der bundesstaatliche Zuschuss für das St.-Catherine-Krankenhaus wurde aufgrund bestimmter Missbräuche, die in einem dem Bundesrechnungshof zugeleiteten Bericht erwähnt worden waren, gestrichen.


    Das Schicksal Dr. Goddards fand keine Erwähnung in dem Bericht. Diese Handschrift kannte Hanley. Man hatte Dr. Goddard mit durchtrennter Kehle aufgefunden. Hanley dachte darüber nach – und schloss die Sache aus seinen Gedanken aus. Er musste sich an die Arbeit machen. Die Operationsabteilung war immer noch … na ja, einsatzfähig. Nichts hatte sich geändert. Yackley hatte man natürlich aus dem Wege geräumt, aber unauffällig. Dasselbe war mit Richfield und den übrigen Abteilungschefs geschehen. Was Personalentscheidungen anging, da kannte der neue Section-Boss kein Pardon. Er, Hanley, verstand und schätzte das. Wer hätte Mrs. Neumann auch mehr Achtung geschenkt als er?


    Selbst Quentin Reed, dem man in der Weinstein-Affäre nichts hatte anhängen können, fand das alles großartig. Wie er zum nationalen Sicherheitsberater sagte: »Was hätte uns denn Besseres passieren können? Ein Computergenie, das die Software auf die richtige Bahn zurückbringt und gleichzeitig noch Punkte beim WBM-Rennen erzielt?«


    WBM stand für: weiblich, schwarz, Minderheit.


    Der nationale Sicherheitsberater hatte zwar seine Probleme damit – mit diesem Jargon von diesem Quentin –, begriff aber, worum es im Wesentlichen ging. Ausnahmsweise gehörte Mrs. Neumann einmal dem richtigen Geschlecht an. Außerdem würde sie garantiert die Operationsabteilung hart an die Kandare nehmen.
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    SCHLÄFER


    In Kopenhagen waren die Touristen eingefallen. Es war Sommer, überall hörte man Engländer. Alle Leute schienen Englisch zu sprechen.


    Mit ganzen Zugladungen trafen sie in dem altmodischen, dunklen Bahnhof im Zentrum ein, der direkt gegenüber des Tivoli liegt. Die Straßen und Geschäfte waren randvoll von ihnen. Die Leute kamen in wogenden Scharen, bevölkerten die Gehsteige, kauften alles und jedes. Die Dänen belächelten sie gutmütig.


    Dem Mann am Tisch im Café an der Westerbrogade westlich des Bahnhofs gefiel es, die englische Sprache zu hören. Das Café wurde selten von Touristen aufgesucht, doch hin und wieder verirrte sich ein Paar hierher und unterhielt sich laut auf Englisch. Er hörte das ganz gern. Das Carlsberg war gut gekühlt. Jeden Nachmittag trank er kein geringes Quantum davon und las seine Zeitung – wie ein Mann im Exil mit viel freier Zeit. Den ganzen Winter und das Frühjahr hatte er darauf gewartet, Zeit zu haben, damit er die Spur beobachten und herausfinden konnte, wer ihn verfolgte.


    Sein Dänisch war recht gut. Die Dänen wussten natürlich, dass er Ausländer war, aber man schätzte ihn doch umso mehr, als er sich die Mühe machte, die schwierige Sprache zu erlernen. Er las die Herald Tribune und die europäische Ausgabe des Wall Street Journal. Außerdem das Journal de Geneve, die französischsprachige Zeitung aus der Schweiz. Die Schweiz interessierte ihn außerordentlich. Schlecht sah er nicht aus. Er hatte diese Narbe, natürlich, auf der Wange, vom Ohr bis zum Mundwinkel. Und diesen humpelnden Gang, den ihm ein grauhaariger Mann namens Devereaux eines Nachts zugefügt hatte. Es hatte sehr lange gedauert, bis er mit den anhaltenden Schmerzen im Knöchel fertiggeworden war. Devereaux hatte ihm die Achillessehne durchtrennt. Wenigstens erinnerte dieser Schmerz den Rothaarigen jeden Tag daran, wen er mehr hasste als das eigene Leben.


    Manchmal dachte er an Alexa. Sie hatte den bedauernswerten Nils auf der Finnlandia getötet. Der arme Nils.


    Nils, das war ein glücklicher Fund gewesen. Nils war in einem dieser Kellerklubs in Kopenhagen auf ihn aufmerksam geworden, wo der Rauch ganz dick und das Bier ganz kalt ist und alle Leute sich zu laut unterhalten. Sie hatten sich in eine Nische zurückgezogen und Geheimnisse ausgetauscht. Besser gesagt, Nils hatte seine preisgegeben.


    Sie ähnelten einander ungemein. Sie beide hatten rotes Haar. Nils trug einen Vollbart, Ready war glatt rasiert. Einen Bart hatte er sich der Narbe wegen nicht wachsen lassen können.


    Sie hatten sich gegenseitig ihrer Körper bedient. Nils fand Ready extrem fesselnd. Ready hatte immer diese Macht besessen – über Männer wie Frauen. Er benutzte Nils, der begriff, dass man Gebrauch von ihm machte, seine Lage jedoch akzeptierte. Eine untertänige Lage, die so mancher erniedrigend gefunden hätte. Nils schenkte Readys Worten und Launen große Aufmerksamkeit.


    Und dann, während Ready die Fährte nach Geräuschen der Leute abhörte, die ihm auf den Fersen waren, kam ihm die Idee: Nils zu benutzen, um die Spur endgültig zu verwischen. Und ihn ins Spionagegeschäft zu verwickeln. Er sollte für Ready spionieren, sein Double werden. Das würde klappen, denn alle Leute würden gründlich daran glauben. Es war so absurd, dass es einfach klappen musste. Nils wurde zu Ready, da er ja die Dinge tun wollte, die dieser von ihm erwartete; er würde sich mit der Agentin auf der Finnlandia treffen, sie verführen und Ready dann alles über die Verführung erzählen.


    Nur dass er natürlich nicht überleben würde und so keinem Menschen etwas verraten könnte. Die Sowjets mussten ihn schon für sehr dämlich halten, wenn sie der Meinung waren, dass er glaubte, sie würden ihm eine zweite Chance geben.


    Nun war die Spur kalt. Ready schlief. Niemand ahnte überhaupt, dass er noch am Leben war.


    So hatte sich Ready also in den langen Kopenhagener Sommernachmittagen, wenn die Brise vom Meer Fischgerüche herbeiweht und man in den engen Straßen und den weiten Plätzen die lärmenden Urlauber hört, Neues ausgedacht. Er hatte auch über Devereaux und dessen Frau nachgedacht. Über den nahenden Zeitpunkt, da er selbst wieder aufwachen würde. Schließlich darüber, was er Devereaux und dessen Geliebter antun müsste, damit er selber für all sein Leid entschädigt wäre.
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    NOVEMBER


    »So sieht also das Leben eines Spions aus? Ist doch gar nicht übel.«


    »Hier gibt’s keine Spione«, meinte Devereaux.


    Rita trug kein Oberteil, sie befanden sich nämlich in diesem äußerst vornehmen französischen Badeort, in Baie des Anges – Engelsbucht –, östlich von Nizza an der Cote d’Azur. Eine Reihe von riesigen Gebäuden umschlang den Ort. Die Häuser ähnelten den Ozeandampfern mit terrassenförmigen Decks. Alles war hier höchst exklusiv und ungeheuer teuer. Eines Nachmittags hatte er Rita bei der Hand genommen, in ein Flugzeug gesetzt und hierher gebracht. Sie blickte sich um, um sicherzugehen, dass sich die anderen Frauen nicht plötzlich ihre Bikinioberteile wieder übergestreift hätten. Alles in Ordnung – alle Brüste entblößt. Sie selbst hatte auch nur ein knappes Höschen an. Devereaux, neben ihr, streckte sich genüsslich auf seinem Liegestuhl aus; er machte nicht einmal die Augen auf.


    »Ich sagte, ich finde das Leben hier ziemlich angenehm.«


    »Ganz gut, ja.«


    Die Sonne hatte viel Kraft, inzwischen waren sie beide schon tiefbraun.


    »Es fühlt sich komisch an, kein Oberteil zu tragen.«


    »Du würdest dich komischer fühlen, wenn du eins tragen würdest.«


    »Dir macht es wohl Spaß, unbekleidete Frauen anzuschauen.«


    »Ja.«


    Sie schloss eine Zeit lang die Augen und spürte die Sonne auf ihren Brüsten. Mit geschlossenen Augen sagte sie: »Glaubst du, dass es eine Weile so wie jetzt sein wird? Ich meine – dass wir ein wenig verschnaufen können?«


    »Natürlich – wir erholen uns hier.«


    »Nur am Ende geht darin alles wieder schlecht aus.«


    »Happy Ends gibt es nicht. Ich kannte mal jemanden in New York, der unbedingt daran glauben wollte. Etwas Traurigeres habe ich noch nicht miterlebt.« Worauf er ihr zulächelte.


    Rita wartete, während sie sich weiter von der Sonne bescheinen ließ.


    »So musste es ja kommen.«


    Sie krauste die Stirn. Darüber hatte sie doch gar nicht gesprochen. Sie sprach über die Sache, über die sie sich überhaupt nicht mehr unterhielten.


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte er.


    »Alles, wovon du mir erzählt hast. Und alles, worüber du geschwiegen hast. Das sollte doch die R-Section retten. Aber nicht das Geringste ist passiert.«


    »Stimmt, gar nichts.« Die Sonne hatte ihn träge gemacht. Ringsum unterhielten sich Franzosen, ab und zu hörte man eine deutsche Stimme. Hinterm Swimmingpool lag das blaue Mittelmeer, so dunkelblau hatte er es eigentlich noch nie gesehen.


    »Wie sich herausstellte, war alles völlig umsonst.«


    »Wenn Perry Weinstein dageblieben wäre, wäre es das nicht gewesen. Perry hatte sich hochgearbeitet. Fast hätte er wirklich Macht bekommen. Aber so war es bloß ein Scharmützel in dem Krieg. Es hätte schlimmer kommen können – wenn Weinstein ihn gewonnen hätte.«


    »Ah ja, der große und kalte Krieg. Verrat mir doch mal, worum’s da geht?«


    »Es geht um Plänkeleien, unbedeutende Gefechte. Sehr wichtig ist das alles nicht.«


    »Menschen sind dabei ums Leben gekommen.«


    »Stimmt.«


    »Jeder muss mal sterben.«


    Sie hatte ihn angelächelt und sich lustig über ihn gemacht: Der Satz hätte auch von ihm stammen können. Die Augen hatte er immer noch nicht wieder aufgemacht, aber trotzdem erwiderte er ihr Lächeln. Das lag nämlich in ihrem Tonfall.


    »Das ist eine Grundbedingung des Lebens.«


    »Es sprach der Philosoph.«


    »Ich gäb was drum, dir ein schönes Ende versprechen zu können.«


    »Hättest du Lust, hochzugehen und mit mir zu schlafen?«


    »Jetzt – am helllichten Tag?«


    »Ja – warum denn nicht?«


    Er stand auf und wartete auf sie. Für den Weg zurück zu den Häusern zog sie sich das Oberteil wieder an. Es war alles so schön.


    »Du hast überhaupt keine Lust, damit aufzuhören«, meinte sie.


    Er gab ihr keine Antwort. Hand in Hand gingen sie zwischen den halb entblößten Leibern, die am Schwimmbad lagen, zurück. Und die beiden sahen ganz genau so aus wie das, was sie waren – Freunde und Liebende.
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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